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Bericht tiber die Jahresversammlung in Wien 1954 


Erstattet vom Vorsitzenden OTTo H. SCHINDEWOLF 


1. Geschäftssitzung am 25. August 1954 


1. Die Mitgliederzahl hat sich durch Zuwachs von 35 neuen Mitgliedern auf 
284 erhöht. Damit ist erfreulicherweise ein Höchststand in der bisherigen Geschichte der 
Gesellschaft erreicht, der aber für die Finanzierung der Paläontologischen Zeitschrift 
immer noch nicht ausreichend ist. Auch in diesem Jahre stellte die Forschungsgemein- 
schaft eine namhafte Beihilfe für die Herausgabe der Zeitschrift zur Verfügung, für die 
wir aufrichtig dankbar sind. Ferner dankt der Vorsitzende allen den Mitgliedern, die 
durch ihre Werbetätigkeit der Gesellschaft neue Mitglieder zugeführt haben, und bittet 
um weitere rege Bemühungen in dieser Richtung. 


2. DerKassenberichtfür 1953 wird vom Schatzmeister, Herrn H. HILTERMANN, 
erstattet. Die gewählten Rechnungsprüfer, die Herren W. BERGER und W. HÄNTZSCHEL, 
stellten nach Prüfung der Unterlagen Antrag auf Entlastung, der in einer kurzen Ge- 
schäftssitzung am 26. August einstimmig erteilt wurde. Dank an Schatzmeister und 
Rechnungsprüfer für ihre hingebende Tätigkeit. 

8 Zeitschrift. Der Herausgeber, Herr H. Scumint, berichtet kurz über den 
Stand der Zeitschrift. Auch ihm wird für seine entsagungsvolle Arbeit der Dank der 
Gesellschaft ausgesprochen. 

4. Wahlen. Aus dem Vorstand scheiden aus am 31. Dezember 1954 auf eigenen 
Wunsch der Vorsitzende, O. H. SchinpewoLr (Tübingen), und satzungsgemäß die Schrift- 
führer F. BETTENSTAEDT (Hannover) und O. Künn (Wien). Gewählt werden einstimmig 
Herr ©. Künn (Wien) zum Vorsitzenden und die Herren F. E. Hecut (Hamburg) und 
E. Tuenıus (Wien) zu Schriftführern. Der neue Vorstand (mit dem Jahre des Aus- 
scheidens) hat demnach folgende Zusammensetzung: 

Vorsitzender: ©. Künn (Wien) (1956); stellvertretende Vorsitzende: K. HOFFMANN 
(Hannover) (1955) und RicHarp KräuseL (Frankfurt a. M.) (1955); Schriftführer: F. E. 
Hecur (Hamburg) (1956) und E. Tuenıus (Wien) (1956); dazu als ständige Mitglieder der 
Schatzmeister H. HıLTErmAnn (Hannover) und der Herausgeber der Zeitschrift H. Scumipt 
(Göttingen), die sich dankenswerterweise bereit erklären, ihre mühevollen Ämter weiter- 
zuführen. 

Aus dem Beirat scheiden satzungsgemäß die Mitglieder M. Keen (Stanford Uni- 
versity) und B. Preyer (Zürich) aus. An ihrer Stelle werden einstimmig gewählt T. EDINGER 
(Cambridge) und H. K. Ersen (Mexico City). Der Beirat für 1955 (mit dem Jahre des 
Ausscheidens) gestaltet sich damit folgendermaßen: 

W. Joncmans (Heerlen) (1955), E. I. Wuire (London) (1955), K. E. Caster (Cin- 
cinnati) (1955), R. Rutsch (Bern) (1955), T. Epinger (Cambridge) (1956) und H. K. ERBEN 
(Mexico City) (1956). 

Zu Schriftführern der Tagung werden die Herren F. BAcHMAYER (Wien), G. WESTER- 
MANN (Hannover), H. Zapre (Wien) und H.K. ZôBELEIN (München) gewählt. 

5. Zu Ehrenmitgliedern werden durch einstimmigen Beschluß der Mit- 
gliederversammlung ernannt: die Herren W. Goruan (Berlin), der hochverdiente Senior 
der deutschen Paläobotaniker, der am 26. August seinen 75. Geburtstag begeht, und 
J. Wanner (Scheidegg) in dankbarer Würdigung seines bedeutenden paläontologischen 
Lebenswerkes, insbesondere auf dem Felde der Echinodermen. 

6. Die Jahresversammlung 1955 wird in Clausthal stattfinden. Die Ge- 
schäftsführung hat dankenswerterweise Herr W. Simon (Clausthal) übernommen. 
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2. Festsitzung am 25, August 1954 


J an die Geschäftssitzung fand im prächtigen Festsaal der Akademie der 
nr due Festversammlung Hate. Sie wurde eröffnet durch den Vorsitzenden 
mit dem Dank der Gesellschaft an den Geschäftsführer Herm O. Künn, seine Mitarbeiter 
W. J. Scaminr und E. Tuentus, die Führer der zahlreichen Exkursionen und alle die- 
jenigen, die zur Organisation und Durchführung dieser besonders glanzvollen Tagung 
beigetragen bzw. durch Subventionen die Überreichung wertvoller Festschriften ermög- 
licht haben. Begrüßungsansprachen wurden gehalten vom Hausherrn, dem Herm 
Präsidenten der rerieiischen Akademie der Wissenschaften, von dem Vertreter des 
Herm Bundesministers für Unterricht, dem Herm Bürgermeister der Stadt Wien, Seiner 
Magnifizenz dem Herrn Rektor der Universität Wien und dem Herrn Vorsitzenden der 
Geologischen Gesellschaft in Wien. Nach dankender Erwiderung des Vorsitzenden wurden 
die folgenden Festvorträge gehalten: 

O. H. ScupewoLr: Paläontologie in Wissenschaft und Leben. 
O. Künn: Der Wiener Sandstein paläontologisch betrachtet. 


3. Wissenschaftliche Sitzungen 


a) Vortragssitzung am 24. August 1954 

Vorträge: 

W. Gross: Zur Conodonten-Frage. 

E. Voicr: Uber das Auftreten von Serpuliden in Bryozoenzooezien. 

E. Tuenius: Zur Entwicklung der jungtertiären Säugetierfaunen des Wiener Beckens. 

R. Poronté: Die Biologie der Karbonsporen. 

H. Gertu: Uber die zweimalige Eroberung des Luft- und Wasserraumes durch die Vier- 
füßler. 

H. Gazzwirz: Kalk, Kieselsäure und Schwefeleisen in der Braunkohle des Geiseltales und 
ihre Bedeutung für die Fossilisation. 


b) Vortragssitzung am 26. August 1954 
Vorträge: 
F. Scumip: Über die paläontologischen Definitionen der Oberkreidestufen und Unter- 
stufen. 
G. WESTERMANN: Faziesabhängige Ammoniten und ihre Bedeutung für die Stratigraphie. 
F. BACHMAYER: Die Crustaceenfauna der tithonischen Riffkalke von Emstbrunn und 
Stramberg. 
W. J. Scumipt: Der stratigraphische Wert der Serpulidae im Tertiär. 
R. SıiEBER: Die Makrofauna der Molasse Österreichs. 
H. Hacn: Zur Taxonomie und Nomenklatur alpiner Eozän-Foraminiferen. 
E. Kamprner: Der gegenwärtige Stand unserer Kenntnis der vorzeitlichen Kalkflagellaten. 
A. Papp: a ee Untersuchungen an Foraminiferen. 
R. Potonié: Uber die sporologischen Ergebnisse des 8. Internationalen Botaniker- 
Kongresses zu Paris. 


W. Bercer: Neue Ergebnisse zur Vegetations- und Klimageschichte des europäischen 
Jungtertiärs. 


4. Exkursionen und Führungen 


Den Tagungsteilnehmern wurde ein sehr reiches Programm geboten. Auf Nachmittags- 
führungen an den drei Sitzungstagen folgten am 27. und 28. August Fahrten nach Eggen- 
burg (Burdigal) und Ernstbrunn (Tithon) und in das nördliche Wiener Becken. 

Eine große Ostalpenfahrt vom 29. August bis 4. September besuchte die berühmten 
Fundstellen im Paläozoikum der Karnischen Alpen, Auernig—Naßfeld und Plöckenpaß— 
Wolayer See; über die Großglocknerstraße wurde das Salzkammergut erreicht, wo die 
Hallstätter Cephalopodenkalke der Trias und die klassischen Aufschlüsse der Gosau- 


kreide gezeigt wurden. Eine andere mehrtägige Exkursion besuchte das Tertiär des 
Steirischen Beckens. 
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Führungen in der Stadt Wien zeigten Ausschnitte aus dem sozialen Bauwesen, eine 
Baugeschichte des Stefansdoms nach Gesteinsbelegen, den Tiergarten Schönbrunn und die 
Schausammlung der Geologischen Bundesanstalt sowie des Naturhistorischen Museums. 

Zwei der Tagung gewidmete Druckschriften wurden an die Teilnehmer ausgegeben, 
von denen die eine eine aktuelle Aufschlußgruppe im Wiener Tertiär behandelt, die 
andere die Aufstellung alter und neuer Schätze in der paläontologischen Abteilung des 
Naturhistorischen Museums. Eine kurze Inhaltsangabe: 


1. Papp, THENIUS et al.: Vösendorf — ein Lebensbild aus dem Pannon des Wiener 
Beckens. Mitt. Geol. Ges. Wien 46, 1954. 


In dieser Publikation ist durch die Wiener Schule der Versuch gemacht, das gesamte 
paläontologische Material eines Fundplatzes auf Grund systematischer Studien in Ver- 
bindung mit der Geologie in einem Lebensbild auszuwerten. Damit soll ein Beispiel für 
die Paläobiologie in modernem Sinn gegeben werden. Von der Fundstelle, welche in den 
unterpliozänen Congerienschichten des Wiener Beckens liegt, sind insgesamt an die 
250 Arten beschrieben (fast 100 Pflanzen, an die 100 Wirbellose und über 50 Wirbeltiere). 
— Von den insgesamt 15 Tafeln betrifft eine Lage, Vorkommen und Fossilisation; 9 zeigen 
einen Querschnitt durch Fauna und Flora, während die restlichen 5 Tafeln als Lebens- 
bilder ausgeführt sind, jeweils bloß eine Tierform in ihrem Lebensraum darstellend. 


1. BACHMAYER & Zapre: Zur Geschichte der Erde und des Lebens. 
2. BACHMAYER, F.: Ein Korallenriff in Niederösterreich. 
3. ZAPFE, H.: Vorzeitliche Meere im Wiener Becken. 


Diese drei Aufsätze bringt die Zeitschrift „Universum“ in Nr. 15 des 9. Jahrgangs 
(Wien, August 1954). Sie geben in gemeinverständlicher Form Hinweise auf alte und neue 
Schätze des Wiener Museums. Moderne Darstellungen über erdgeschichtliche Entfaltung 
der Lebensformen, über die Ökologie des Emstbrunner Tithons und über die Geschichte 
des Wiener Tertiärbeckens sind im Museum behutsam eingegliedert worden, ohne daß der 
gezeigte Reichtum dadurch vermindert wird. Man kann also nach wie vor viel vergleichen 
und viele berühmte und einmalige Fossilien zu Gesicht bekommen. Das reich bebilderte 
Heft (50 Abbildungen, darunter 4 Fossiltafeln) gibt einen guten Überblick über die glück- 
lich erhaltenen Reichtümer einer der hervorragendsten Pflegestätten der Paläontologie. 
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Kurzberichte über einige bei der Jahresversammlung 
in Wien 1954 gehaltene Vortrage 


W. Gross (Berlin): 
Zur Conodonten-Frage 


Gotlandische Conodonten von der Insel Osel wurden histologisch unter- 
sucht. Die Untersuchung und die Auswertung der Literatur führten zu den 
SchluBfolgerungen, daB die Conodonten keine Dentingebilde (Hautzähne, 
Mundzähne) und keine Reste des Endovisceralskelettes von Wirbeltieren sind. 
- Sie erinnern im histologischen Aufbau ein wenig an Schuppen von Anaspiden, 
also an Elemente des Exoskelettes (Hautknochen). Allem Anschein nach 
stammen sie nicht von irgendwelchen derzeit bekannten Agnathen oder 
Fischen; vielleicht sind sie die einzigen Überreste eines unbekannten Stammes 
der Deuterostomier bzw. Chordaten. (Der Vortrag ist ein Auszug aus einem 
Beitrag für den Band 35 der „Senckenbergiana lethaea”, Frankfurt a. M. 1954.) 


G. Westermann (Hannover): 


Faziesabhangige Ammoniten und ihre Bedeutung fiir die Stratigraphie 


Schiirfe im Mittel-Bajocien (Dogger à 1) der fossilreichen alten Tongruben 
von Gerzen und Warzen bei Alfeld (Hannover) zeigen die mehrfache totale 
Ablösung der beiden Ammoneen-Superfamilien Harpocerataceae und Stephano- 
cerataceae. Es handelt sich um unterschiedliche Biofazies, deren Charakter 
und Ursache durch qualitative und quantitative Auswertung der übrigen Fauna 
und der Gesteinsausbildung sowie durch Vergleiche mit anderen Aufschlüssen 
näher bestimmt werden. Es ergibt sich daraus eine verschieden starke Durch- 
lüftung des bodennahen Wassers, die vielleicht durch unterschiedliche Meeres- 
tiefen bedingt ist. 


Diese Biofazies sind wahrscheinlich über ganz NW-Deutschland verbreitet 
und erlauben in Kombination mit der zum Teil neuen „Zonen“-Gliederung eine 
achtfache Unterteilung des Mittel-Bajocien. 

Es wurden andere Ammonitengruppen angeführt, die wahrscheinlich eben- 
falls faziesabhängig sind, und auf phylogenetische Fehlschlüsse hingewiesen. 

Die Vesulische Transgression Englands (Ober-Bajocien-Basis) konnte in 
NW-Deutschland nachgewiesen werden. An ihr fallen häufig die blagdeni- 
Schichten, oft sogar das halbe Mittel-Bajocien aus. 


In der östlichen Schwabenalb kommen diese Biofazies ebenfalls vor, sind 


aber mit den NW-deutschen nicht synchron. (Ausführliche Darstellung im 
Beiheft 15 des Geologischen Jahrbuchs, Hannover 1954.) 


be 


H. Gerra (Bonn): 


Die zweimalige „Eroberung“ des Wasser- und Luitraumes durch die 
Vierfüßler 


Die Anpassung an die neuen Lebensverhältnisse beim Vordringen der 
Reptilien in den Wasser- und Luftraum im Mesozoikum vollzieht sich durch 
zahlreiche Übergänge während eines langen Zeitraumes. Sie lassen die all- 
mähliche Herausbildung der Torpedoform des Körpers, die Umwandlung der 
Tetrapodenextremitäten in eine als Ruder dienende Paddel und des Schwanzes 
in ein Steuer mit vertikal gestellter Flosse erkennen. Zu Beginn des Tertiärs 
vollzieht sich die Anpassung einiger Säugetiere an das Wasserleben viel 
schneller. Die ersten Wale des Mitteleozän gleichen in der Körperform, der 
Reduktion der Hinter- und der Umgestaltung der Vorderextremität schon weit- 
gehend den lebenden Vertretern. Ihre Körperform und Vorderextremität wird 
analog den Ichthyosauriern gestaltet. Im Bau des Schwanzes erscheint ein 
neues Prinzip: Indem seine Flosse horizontal gestellt und nicht mehr von der 
Wirbelsäule gestützt ist, wird er zu einem propellerähnlich wirkenden Fort- 
bewegungsorgan. Ganz ähnliche Verhältnisse zeigt die zweimalige Anpassung 
an das Leben im Luftraum. Bei den ebenfalls im Mitteleozän erscheinenden 
Fledermäusen wird die Flughaut nicht nur von einem Flugfinger gestützt wie 
bei Flugsauriern, sondern von vieren; dadurch kann sie größer und der Flatter- 
flug der Fledermäuse aktiver werden. Bei der zweiten Anpassung an die neuen 
Lebensräume im Tertiär vollzieht sich die Umwandlung also unter Benutzung 
des im Mesozoikum schon einmal Erreichten, das aber weiter vervollkommnet 
wird, viel schneller und offenbar ohne viel Übergänge. Es erscheint mir daher 
nicht ausgeschlossen, daß die Umbildung im Tertiär durch einige wenige, 
sprunghafte Mutationen im Embryonalzustand vor sich geht. 


F. Bacumayer (Wien): 
Die Crustaceenfauna der tithonischen Rifikalke von Ernstbrunn und 
Stramberg 


Bei der monographischen Bearbeitung der Oberjurakalke von Ernstbrunn 
in Niederösterreich konnten in langjähriger Arbeit mehr als 3000 Cephalo- 
thoraxreste von Crustaceen aufgesammelt werden. Die meist gut erhaltenen 
Exemplare wurden in der Regel verstreut an gewissen Stellen gefunden, und 
nur zum geringsten Teil wurden sie auf engstem Raum gehäuft angetroffen. Die 
meisten Cephalothorax-Exemplare waren fragmentär, und es zeigte sich, daß 
der Carapax vielfach schon vor der Einbettung beschädigt gewesen war. Dar- 
aus kann geschlossen werden, daß es sich um Häutungsreste handelt. An den 
Fundstellen ist im wesentlichen eine Vergesellschaftung festzustellen, wobei 
einmal die Prosoponiden (Steinbruch Ernstbrunn, Werk II) und dann wieder 
(wie im Steinbruch 1 in Dörfles) die Galatheiden überwiegen. Die Crustaceen- 
fauna war sehr mannigfaltig. Von den 140 angetroffenen Arten sind mehr als 
70 neu, auch einige neue Familien sind dabei. Von vielen bekannten Arten 
konnten weitere Einzelheiten festgestellt werden. So z.B. gelang es erstmalig, 
von einigen Crustaceenarten auch das Sternum freizulegen; aber auch die 
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zarten Rostra konnten aus dem Gestein befreit werden. Die Körpergrößen 
bewegen sich zwischen 2 mm und höchstens 35 mm Länge, wobei besonders die 
Größen um 10 mm sehr häufig sind. Fast alle bislang in den Stramberger 
Schichten aufgefundenen Crustaceen kommen auch im Ernstbrunner Kalk vor; 
darüber hinaus fanden sich noch viele neue Formen. 


Diese Prosoponiden und Galatheiden bewohnten das Riff bzw. die Riff- 
halde. Viele von ihnen haben in den Kiemenregionen merkwürdige Auf- 
treibungen, die durch schmarotzende Asseln aus der Familie 
der Bopyriden verursacht wurden. Manchmal ist die linke, dann wieder die 
rechte Kiemenregion, und ganz selten sind beide Regionen aufgetrieben. Nach 
Durchsicht meines gesamten Materials konnte ich bei ungefähr 2% der Indi- 
viduen solche Auftreibungen feststellen. Prosoponiden und Galatheiden halten 
sich darin die Waage. Außer den schmarotzenden Asseln kommen im Ernst- 
brunner Kalk auch Reste von freilebenden Asseln vor (Cyclosphaeroma und 
Protosphaeroma). 


R. Sıeser (Wien): 


Die Makrofauna der Molasse Österreichs 


Der bisherige Makrofaunenbestand Österreichs erfuhr durch frisches Fossil- 
material und die Anwendung neuer methodischer Gesichtspunkte eine wesent- 
liche Erweiterung. Es fanden sich neue und bisher nicht nachgewiesene Brachio- 
poden, marine und Landmollusken, Cirripedier, Crustaceen, Echinodermata 
und Pisces. Einzelne Arten wie lokale Faunen ermöglichen die makrofauni- 
stische Feststellung deskattischenundburdigalischen Alters strati- 
graphisch nicht vollständig geklärter Molasseanteile, namentlich Oberöster- 
reichs. Der Helvet-Formenbestand vom Typus der Ottnanger Fauna findet 
sich weit verbreitet. Er läßt sich derzeit in drei Artengruppen gliedern. Nur 
eine davon umfaßt Arten, und zwar wenige, die auf den Helvet-(Robulus-) 
Schlier beschränkt sind. Die beiden anderen umfangreicheren Gruppen [über 
80%) wurzeln in verwandten Formen oder in frühen Artvertretern des öster- 
reichischen oligozänen und miozänen Molassegebietes einerseits sowie benach- 
barter Becken andererseits. Daraus ergibt sich eine starke Entwicklungsselb- 
ständigkeit der Helvetschlierfauna und zum Teil auch der der übrigen Molasse. 
Beachtenswert sind einzelne Fauneneinschaltungen vom Grunder Typus in Ober- 
österreich. Die Grunder Fauna des außeralpinen Wiener Beckens selbst schließt 
einen geologisch älteren (,,Helvet"”) und jüngeren (,Torton‘) Anteil ein, der 
artlich sowie durch Häufigkeitsverschiedenheiten einzelner Unterarten der 
Cardiidie und Turritellidae unterschieden werden kann. Mit dem Nachweis von 
Clamys elegans im außeralpinen Wiener Becken wird Torton dort makro- 
faunistisch sicher belegt. Einzelne Helvetarten haben hier länger Bestand als 
in europäischen Westgebieten. Mit der Faunenentwicklung im Helvet-Torton 
Südweststeiermarks ergibt sich eine weitgehende Übereinstimmung. Im Torton 
des Burgenlandes sind „Schlierreste” nicht spärlich und daher interessant. Der 
Molassefauna Österreichs kommt durch ihre weniger faziesgebundene als 
selbständige Entwicklung ein allgemeines Interesse zu. 


E. Kamprner (Wien): 


Der gegenwärtige Stand unserer Kenntnis der vorzeitlichen Cocco- 
lithineen 


Die paläontologische Erforschung der Coccolithineen (Coccolithophoriden, 
Kalkflagellaten) steht noch in den ersten Anfängen. Aber schon läßt sich auch 
für die Vorzeit die maßgebliche Bedeutung dieser Protisten als Komponente 
des marinen Planktons und als Sedimentbildner deutlich erkennen. In den 
jüngeren Schichten treten uns ihre Reste in ziemlicher Formenmannigfaltigkeit 
entgegen. So hat das Jungtertiär bereits weit über hundert Coccolithenformen 
geliefert, unter denen sich viele rezente Arten befinden, welche sich auf mehr 
als ein Drittel aller rezenten Gattungen verteilen. Nach abwärts jedoch nimmt 
die bislang zutage getretene Formenmenge rasch ab; und von den rezenten 
Gattungen erscheinen nur wenige schon in der Kreide. Im Jura finden sich 
nur mehr vereinzelte, von den jüngeren stark abweichende Typen. Der geo- 
logisch älteste gesicherte Coccolithenfund stammt aus dem mittleren Lias. 
Zwar ist anzunehmen, daß Kalkflagellaten auch in triadischer und paläo- 
zoischer, ja vielleicht sogar archäozoischer Zeit existiert haben, aber die 
Skelette könnten auf den frühesten Stufen der Entwicklung kalkfrei gewesen 
sein. C. W. Gümser’s Angaben über Coccolithenfunde im Paläozoikum sind 
nicht erwiesen. Die ältesten, morphologisch ursprünglichsten Coccolithen- 
typen haben wahrscheinlich die Gestalt kreisrunder, flacher Kuppen oder 
Scheiben besessen; und der elliptische Grundriß mag als ein abgeleitetes, 
jüngeres Merkmal aufzufassen sein. 


Nur wenige Formen, und zwar solche tertiären Alters, lassen sich mit 
einigem Recht als chronologische Leitformen ansprechen. Überhaupt verfügen 
wir heute noch nicht über ein nennenswertes chronologisch geordnetes Formen- 
material, das uns in den Stand setzen könnte, neben einer größeren Anzahl von 
Leitformen auch vertikale, für phylogenetische Erwägungen verwendbare 
Formenreihen zu unterscheiden. Eine Mehrung unserer Kenntnis der vorzeit- 
lichen Coccolithineen wird in erster Linie von einer umfassenden Durch- 
musterung lockerer mariner Sedimente abhängen; auch von der mit modernen 
Methoden arbeitenden geologischen Tiefseeforschung sind mancherlei Ein- 
blicke in die jüngste Geschichte der Kalkflagellatengruppe zu erwarten. 
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Artspezifischer Parachorismus (?) 
von Serpuliden in Kreidebryozoen 


Von Ehrhard Voigt, Hamburg 
Mit Tafel 1 und 2 
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A. Einleitung 


In der oberkretazischen Maastrichter Tuffkreide finden sich nicht selten 
Stöcke der altbekannten Bryozoenarten Onychocella subpiriformis (v. Hac.) 
und Onychocella cyclostoma (Gotpr.), in deren Zooezien sich winzige Serpu- 
liden angesiedelt haben. Wenn es sich hier, wie man zunächst bei oberfläch- 
licher Betrachtung annehmen môchte, nur um postmortalen Bewuchs auf abge- 
storbenen Bryozoenkolonien handeln würde, so ware das kaum der Erwäh- 
nung wert. 

Eine genauere Untersuchung läßt jedoch den Verdacht aufkommen, daß 
sich die Würmer noch bei Lebzeiten der Bryozoen in deren Zooezien festge- 
setzt haben, da zumindest in einigen Fällen die Wurmröhren von den Kalkaus- 
scheidungen der Bryozoen umgeben sind. Dieser Sachverhalt ist nicht nur sehr 
merkwürdig und meines Wissens bisher unbekannt, sondern wirft auch eine 
Reihe von Fragen auf, die im folgenden behandelt werden sollen. 

Den Herren Professoren R. S. Basster (Washington), H. Caspers (Ham- 
burg) und E. Marcus (Sao Paulo) bin ich für ihren Rat und ihre Meinungs- 
äußerung zu besonderem Dank verpflichtet. 


B. Das Material 


I. DieBryozoen 


Insgesamt liegen 14 Bryozoenbruchstücke aus der Maastrichter Tuffkreide 
(Oberes Maastrichtien, Schicht Md).vor, die den oben geschilderten Befund 
zeigen. Die 5 besterhaltenen sammelte ich 1951 in dem großen Steinbruch am 
rechten Ufer der Geul, unterhalb des Dorfes Berg gegenüber von Geulem, etwa 


9 


6 km von Maastricht entfernt. Weitere Stücke stammen aus dem großen Auf- 
schluß von St. Pieter im S von Maastricht. 9 Exemplare gehören zu Onycho- 
cella cyclostoma (Gotpr.), die übrigen zu Onychocella subpiriformis (v. Hac.). 
Dazu kommt noch ein Bruchstück der letztgenannten Art aus dem Kalkstein 
von Kunrade (Südlimburg). 

An dem Material von Berg ist die Besiedlung durch die Würmer am 
klarsten zu beurteilen. Über größere Partien der Kolonien von O. cyclostoma 
hinweg ist hier fast jedes Zooezium von den zarten Röhren der Serpuliden 
besetzt. Letztere sitzen zum Teil so dicht, daß sie die Öffnung des Zooeziums 
mehr oder weniger ganz erfüllen. 3 bis 4 Röhren sind häufig in einem einzigen 
Zooezium festzustellen. 

An anderen Stücken, besonders an solchen von St. Pieter, treten die 
Würmer nur vereinzelt auf. In allen Fällen sitzen sie tief im Innern der 
Zooezien selbst, aus deren Mündungen sie nach außen streben. Niemals beob- 
achtete ich sie auf der Außenwand des Stockes oder auf der Rückseite der 
Kolonien. Auch auf anderen Bryozoenarten haben sie sich bisher nicht ge- 
funden. Insgesamt ließ sich bei 188 Zooezien beider Arten der Befall durch 
die Serpuliden feststellen. 


a) Onychocella cyclostoma (Gotpr.) 


Eschara cyclostoma Gorpruss 1826, Tafel 8 Fig. 9 a—c 

Eschara cyclostoma (GoLpF.) v. HAGEnow 1851, S. 75, Tafel 9 Fig. 7 und 8 und Tafel 12 
Fig.3a und b 

Eschara diplocyclostoma QuENSTEDT 1885, S. 315, Tafel 154 Fig. 47—49 

Onychocella cyclostoma (Gozpr.) Voict 1930, S. 456, Tafel 16 Fig. 6 

Die Art findet sich in uni- und bilamellären Zoarien. Die mit der Dorsal- 
seite zusammengewachsenen Lamellen lösen sich leicht voneinander ab, so daß 
oft nicht zu entscheiden ist, ob die Bruchstücke primär einschichtig waren. 

Die Öffnungen der Zooezien sind im Verhältnis zur Zooeziallänge unver- 
hältnismäßig groß und nehmen fast die ganze Vorderseite des Zooeziums ein. 
Die verkalkte Cryptocyste besitzt daher nur eine sehr geringe Ausdehnung. 
Die Frontalwand war also größtenteils unverkalkt wie bei den membrani- 
morphen Anasca, so daß hier ähnliche Verhältnisse vorliegen wie bei den 
Membranipora-artigen Formen. Gegen eine Zugehörigkeit zu letzteren spricht 
jedoch das sehr bezeichnende, als typisches Onychocellarium ausgebildete 
Avicularium. 

Vielleicht handelt es sich hier um eine im Laufe der phylogenetischen Ent- 
wicklung vor sich gehende Abnahme der Verkalkung der Frontalwand, so daß 
sekundär wieder eine „Area“ entstanden ist. Als primitives Merkmal ist diese 
große „Area“ wohl kaum zu bewerten, zumal die Art erst im Oberen Maas- 
trichtien, also sehr hoch in der Oberkreide einsetzt. Jedenfalls hat die über- 
durchschnittliche Größe der Zellöffnung das Wachstum der Serpuliden sehr 
begünstigt. Sie variiert hier auch viel stärker als bei anderen Onychocellidae, 
ist jedoch innerhalb der vorliegenden Bruchstücke mit 0,35 bis 0,50 mm Länge 
einigermaßen konstant. 

Die Art ist im Rahmen der europäischen Maastrichtfauna ebenso wie die 
folgende wohl ein südlich-atlantisches oder mediterranes Element, das der 
Schreibkreidefazies des baltischen borealen Obermaastrichtien fehlt. 
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b) Onychocella subpiriformis (v. Hac.) 


llepora subpiriformis v. Hagenow 1851, S. 86, Tafel 11 Fig. 7 
Totnes cbs eset ba) (v. Hac.) Quensteprt 1885, S. 318, Tafel 154 Fig. 52 
?Eschara quadrata Quensteot 1885, S. 318, Tafel 154 Fig. 53 
v. Eschara oblita Quensteot 1885, S. 318, Tafel 154 Fig. 54 
Onychocella subpiriformis (v. Hac.) Canu 1920, S. 189, Tafel 4 Fig. 8 
POnychocella subpiriformis (v. Hac.) Voigt 1930, S. 455, Tafel 15 Fig. 15 


Wie vorige Art ebenfalls in uni- bis bilamellären Zoarien und in den 
Größenverhältnissen der Zooezien recht wechselnd. Die Möglichkeit einer 
Identität von Onychocella subpiriformis mit der sehr ähnlichen, jedoch etwas 
größeren Onychocella piriformis Goıor. (1826, Tafel 8 Fig. 10) besteht durch- 
aus, da sich das Material nur unter Schwierigkeiten in die beiden Arten auf- 
teilen läßt. 

Onychocella subpiriformis bei Voicr 1930 unterscheidet sich durch proxi- 
mal nicht so stark eingeengte Zooezien und ist doch wohl artlich verschieden, 
während Quenstept's recht schlecht erhaltene Eschara quadrata von Maas- 
tricht, die ich 1930 als Synonym der vorhergehenden Art aufgefaßt habe, besser 
hierherzustellen ist. 

Eschara oblita QuenstEept ist im vorliegenden Zusammenhang besonders 
interessant; handelt es sich doch hier um nichts anderes als die von unseren 
Serpuliden bewohnte Onychocella subpiriformis (Gozpr.)! 

Dank dem Entgegenkommen von Professor ScHinpewoLr und Dr. HöLDEr 
konnte ich das Original dieser Art im Geologisch-Paläontologischen Institut 
Tübingen untersuchen. Dabei zeigte sich, daß die kleinen unregelmäßigen 
Poren, welche auf der Oberfläche der Zooezien auftreten, die Mündungen der 
Wurmröhren sind, die mit dem Bryozoenzooezium nichts zu tun haben. 

Die originelle Beschreibung Quensteor's lautet: 

„Fig. 54 von Maastricht könnte man Eschara oblita nennen, weil viele der 
Zellen in eigentümlicher Weise verschmiert sind. Stehen die Zellen offen, so 
haben sie mit subpiriformis die größte Ähnlichkeit, alsbald aber tritt auf 
Kosten dieser Öffnung ein rundes Nebenloch auf, endlich geht die Verschmie- 
rung so weit, daß sogar nur noch ein kleines Löchlein übrig bleibt. Öfter sind 
jedoch zwei, drei, sogar vier da, ohne irgendwelche Gesetzlichkeit. Im Rande 
steht meist nur eine Reihe verpappter und unverpappter Zellen. Die Mittel- 
platte im Querbruch q ist deutlich doppelt, so daß man die Stöcke in der Mitte 
mit einem Federmesser spalten kann. Das erklärt das Vorkommen einfacher 
Blätter zur Genüge. Bricht man die Stöcke nach dem Längslauf der Zellen, so 
bemerkt man wieder wie vorhin bei multicanalis eine Menge feiner Löchlein.“ 

Quenstept hat soweit zwar eine durchaus zutreffende Beschreibung des 
Stückes geliefert, aber den Sachverhalt nicht richtig erkannt, da er die Röhren- 
querschnitte für Poren der Bryozoenzooezien gehalten hat. Er hat auf die 
Existenz dieser angeblichen Poren seine neue Art Eschara oblita begründet, 
welche nunmehr als Synonym von Onychocella subpiriformis erkannt ist. Der 
somit für die Bryozoenart hinfällig gewordene Name oblita soll jedoch für den 
als neu erkannten Serpuliden weiter verwandt werden (vgl. S. 12). 

Seine Angabe „eine Menge feiner Löchlein“ bei Eschara subpiriformis be- 
zieht sich hingegen auf die kommunizierenden Kanäle in den Zellenwänden 
(Dietellae), auf Grund deren er schreibt, daß man diese Art auch „Eschara 
multicanalis“ nennen könnte. Letzterer Name ist daher ebenfalls zu streichen. 
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Il. Die Serpuliden 


Die in den Zooezien von Onychocella cyclostoma und Onychocella subpiri- 
formis auftretenden Wurmröhrchen zeigen keinerlei Unterschiede. Sie gehören 
daher sicher einer einzigen Art an. 

Die glatten runden und dünnschaligen Röhrchen sind ausnehmend klein. 
Ihr Durchmesser erreicht an 0,2 mm, beträgt jedoch durchschnittlich etwa 
0,12 mm. Das Lumen der Röhre ist gut 0,10 bis 0,12 mm weit, während ihre 
Länge bisher nicht größer als 1 mm gemessen werden konnte. 

Die im Inneren der Zooezien wachsenden Röhren sind schwer in ihrer 
ganzen Erstreckung zu übersehen, da sie gewöhnlich an einer der Innenwände 
des Zooeziums angeheftet sind. Wenn sie zu mehreren in einem Zooezium auf- 
treten, verlaufen sie meist ganz unregelmäßig aneinandergeschmiegt. Ver- 
einzelt stehen sie sogar allseits frei im Zooezium, ohne an eine Wand ange- 
lehnt zu sein. 

Der gerade gestreckte Embryonalteil der Röhren liegt stets tief im Inneren 
der Zooezien verborgen auf der Rückwand oder einer der Seitenwände. Ob- 
wohl es gelegentlich den Anschein hat, als ob ein Röhrchen durch die 
trennende Zellwand hindurchsetzt — etwa einem Verbindungskanälchen 
zwischen zwei benachbarten Zooezien folgend —, so hat sich doch ein solcher 
Fall noch nicht eindeutig feststellen lassen. 

Stets streben die Röhrchen der Öffnung des Zooeziums zu, wo sie in der 
Ebene der äußeren Stockwand (Cryptocyste) des Zoariums plötzlich wie abge- 
schnitten endigen. Oft ist die ganze Zellöffnung von ihnen verbaut. Sie münden 
hier entweder gerade gestreckt oder schräg aus, oft zu mehreren knäuelartig 
nebeneinander, so daß ein recht unregelmäßiges Bild entsteht. 

Ob dieses plötzliche Aufhören primär oder durch spätere Abrollung der 
Bryozoenstöcke im bewegten Wasser zu erklären ist, könnte nur an völlig 
intakten und nicht der Wasserbewegung ausgesetzt gewesenen Stücken geklärt 
werden. Es ist aber an verschiedenen Zooezien deutlich zu sehen, daß min- 
destens einige der Wurmröhren ursprünglich länger waren und über die 
Vorderwand der Zooezien noch ein Stück hinausragten, postmortal jedoch bis 
auf die Ebene der Außenseite der Bryozoenkolonie wieder abgeschliffen wur- 
den. Dafür spricht, daß die Mündung der Röhrchen meist nicht rund, sondern 
im schrägen Schnitt oval oder elliptisch erscheint. Zuweilen ist ihre Mündung 
am distalen Ende verdickt und deren Lumen dadurch erheblich verengt. 

Die Kleinheit der Röhren läßt natürlich den Verdacht aufkommen, daß es 
sich möglicherweise um Jugendstadien einer größeren Art handelt. Es haben 
sich dafür aber bisher keine Anhaltspunkte ergeben. Man darf daher wohl 
annehmen, daß hier eine Zwergform vorliegt. Da sich unsere Art mit keiner 
bisher beschriebenen Spezies identifizieren läßt, erweist es sich als notwendig, 
sie zu benennen. 

Zweifellos wäre es durchaus gerechtfertigt, dafür einen neuen Namen vor- 
zuschlagen. Wie oben ausgeführt, hat aber Quensrenr bereits den Namen 
Eschara oblita für die von unseren Serpuliden befallene Bryozoenart Onycho- 
cella subpiriformis (v. Hac.) aufgestellt. Er gilt also eigentlich zur Hälfte 
bereits für unsere Serpula und verdankt allein diesem, von Quensteor freilich 
nicht als Wurm erkannten Fossil seine Existenz. tibertragen wir nun den Art- 
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namen oblita auf den Wurm allein, so wird der Name nicht nur vor der 
Streichung bewahrt, sondern es erübrigt sich auch eine neue Benennung. Wir 
nennen also unseren Wurm 


Serpula oblitai Quenstept em. Voicr 
Eschara oblita Quensteor 1885, S. 318, Tafel 154 Fig. 54 
Diagnose: Röhren glatt, sehr zart, gerade oder schwach gebogen, kaum über 

1 mm lang, etwa 0,15 bis 0,20 mm dick, in Zooezien der Bryozoen Onycho- 

cella cyclostoma und Onychocella subpiriformis siedelnd. Die Art unter- 

scheidet sich von allen anderen fossilen Röhrenwürmern durch ihre Klein- 
heit und ihr ausschließliches Vorkommen in den Zooezien der oben ge- 
nannten Onychocelliden. 

Stratum typicum: Maastrichter Tuffkreide des oberen Maastrichtiens (Md.). 

Locus typicus: Maastricht. 

Vorkommen; Kalkstein von Kunrade, Tuffkreide bei Berg bei Maastricht und 

St. Pieter bei Maastricht. 

Es erscheint zweckmäßig, den Serpuliden vorläufig unter dem alten 
Sammelnamen „Serpula“ zu belassen, obwohl heute Serpula in eine Reihe von 
Gattungen zerlegt wird, deren Wert zum Teil noch recht problematisch ist, 
solange man die systematisch so wichtigen Opercula nicht kennt und auch der 
histologische Bau der Röhren noch kaum untersucht ist. Nach K. Br. Nietsen’s 
Bestimmungsschlüssel oberkretazischer Serpuliden könnte man unsere Art 
vielleicht am ehesten bei Serpentula Br. Nietsen (1931) unterbringen. Doch ist 
bei so kleinen Wurmröhren, die durchaus den Eindruck von Jugendstadien 
machen, eine sichere Entscheidung nicht möglich. 


III. Über das Verhältnis der Serpula oblita Quenstept em. Voict 
zudenvonihrbesiedeltenBryozoenarten 


Die Frage, ob es sich bei dem Zusammenvorkommen der Serpuliden und 
Bryozoen um gewöhnlichen postmortalen Bewuchs oder um eine Tiervergesell- 
schaftung im Sinne von Epökie, Kommensalismus oder Parasitismus handelt, 
kann nur durch eine gründliche Untersuchung des gegenseitigen Verbandes der 
beiden Partner dieses Verhältnisses beantwortet werden. 

Folgende Möglichkeiten bestehen: 

A. Postmortale Ansiedlung der Serpuliden in leeren abgestorbenen Bryozoen- 
zooezien (= gewöhnlicher Bewuchs auf beliebigem Substrat). 

B. Intravitale Ansiedlung der Serpuliden in oder auf lebenden Bryozoen- 
kolonien: 

a) Ansiedlung auf noch lebenden Bryozoenkolonien, jedoch in bereits ab- 

gestorbenen offenen Zooezien; 

b) Ansiedlung in noch lebenden Zooezien; 

c) Ansiedlung in zwar noch nicht abgestorbenen, aber bereits degenerierten 

Zooezien. 

Für die Entscheidung zwischen den Möglichkeiten A und B hätte die 
erstere zweifellos zunächst mehr Wahrscheinlichkeit für sich. Denn die Tat- 
sache, daß abgestorbene Bryozoenstöcke von Serpuliden besiedelt werden, ist 
so allgemein bekannt, daß sich eigentlich ein Hinweis darauf erübrigt. 


* Name hier nicht auf die Bryozoenart Onychocella subpiriformis v. Hac., sondern auf 
den die „Poren“ verursachenden Serpuliden bezogen! 
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Die Angabe von Goerz (1931, S. 409), daß Bryozoenstöcke nicht von Serpu- 
liden besiedelt werden, beruht anscheinend nur auf der Kenntnis zu geringen 
Materials. 

Von zahlreichen Fundstellen liegen mir fossile Bryozoenstécke vor, auf 
denen sich Serpuliden niedergelassen haben. Viele isolierte Serpulidenröhren 
der Maastrichter Tuffkreide zeigen auf ihrer Unterseite die Abdrücke von 
Bryozoenzoarien. Rezente Bryozoen und Spirorbis sind z. B. sehr häufig kon- 
kurrierende Epöken auf Fucus, wie man sich an den ausgeworfenen Tang- 
massen der Nord- und Ostsee leicht überzeugen kann. Spirorbis und Electra 
pilosa L. überwachsen sich hier gegenseitig. 

Fossile Wurmröhren, welche bei Lebzeiten von Bryozoen auf deren Stöcken 
gesiedelt haben und dann beim Weiterwachsen der Bryozoenstöcke von 
letzteren überkrustet worden sind, sind ebenfalls nichts Ungewöhnliches und 
kommen besonders bei großen knolligen Stöcken von cyclostomen Bryozoen 
vor. Während es sich aber in derartigen Fällen um eine gewöhnliche In- 
krustation einer lebenden oder abgestorbenen Serpula durch einen lebenden 
Bryozoenstock handelt, liegt das Problem bei unseren fraglichen Fossilien 
ganz anders, da hier die Serpuliden nicht im Stock zwischen den Zooezien, 
sondern innerhalb der lebenden (?) Zooezien gewachsen sein müßten. Ein 
solcher Fall ist bisher weder fossil noch rezent beobachtet worden. Anfragen 
bei bekannten Bryozoenspezialisten, dem Paläontologen Prof. R. S. Basser in 
Washington und dem Zoologen Prof. E. Marcus in Sao Paulo, ergaben über- 
einstimmend, daß ihnen weder bei fossilen noch bei rezenten Bryozoen ein Fall 
wie der hier beschriebene aus der Literatur bekannt sei. Beide haben auch der- 
gleichen an dem großen Material, das ihnen im Laufe ihrer langjährigen Bryo- 
zoenstudien durch die Hände gegangen ist, niemals gesehen. 

Es erschiene demnach als die einfachste Lösung, den Bewuchs durch die 
Serpuliden als gewöhnlichen postmortalen Aufwuchs zu erklären, indem die 
Würmer in den offenen Bryozoenzooezien Schutz gesucht hätten. 

Gegen diese Erklärung aber sprechen folgende Befunde: 

1. Wären die Serpuliden gewöhnlicher Bewuchs auf abgestorbenen Bryo- 
zoenstöcken, so müßte man sie auch einmal auf anderen Substraten, wenigstens 
doch auch auf anderen Spezies von Bryozoen finden. Bei der sehr intensiven 
Durchmusterung großer Mengen von Maastrichter Kreidebryozoen, die ich im 
Laufe von Jahrzehnten durchgeführt habe, habe ich die fraglichen Serpuliden 
stets nur in den Zooezien der beiden Onychocella-Arten beobachtet. Sie stehen 
also ganz zweifellos zu diesen beiden Spezies in einer besonderen biologischen 
Beziehung. Diese Beziehung geht sogar so weit, daß der Wurm niemals außer- 
halb des Zooeziums, somit auch niemals auf der Rückseite der einschichtigen 
Zoarien beider Bryozoenarten angetroffen wird. Die schwärmenden Larven 
der Serpuliden müssen demnach einem ganz bestimmten Reiz ausgesetzt ge- 
wesen sein, sich allein in den Zooezien einer der beiden Onychocella-Arten an- 
zusiedeln, was doch wohl mehr auf eine Beziehung zu lebenden als zu toten 
Bryozoenkolonien hinweist. Es handelt sich also um artspezifische Ansiedler! 

2. In diesem Zusammenhang ist der Fund einer von unserer Serpula be- 
siedelten Onychocella subpiriformis aus der Bryozoenschicht des Kunrader 
Kalksteins von besonderer Bedeutung. Dieser Horizont, dessen Einstufung 
lange Zeit strittig war, ist (Vorcr 1954, S. 644) älter als die Maastrichter Tuff- 
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kreide. Obwohl erstere in ihren obersten Schichten bereits Belemnitella junior, 
nach der Gliederung von Jeierzky (1951) das Leitfossil des Ober-Maas- 
trichtiens, führt, besteht für mich nach dem Befunde der Bryozoenfauna kein 
Zweifel mehr darüber, daß ihre Ablagerung vor der Sedimentation der eigent- 
lichen Maastrichter Tuffkreide erfolgt ist. Wenn sich auch dieser Altersunter- 
schied noch nicht in absoluten Zeitmaßen fassen läßt, so dürfte er wenigstens 
mit einigen Jahrzehntausenden oder Hunderttausenden zu beziffern sein. Es 
erscheint also sehr beachtlich, daß die artspezifische Bindung der Serpuliden 
an die Bryozoen nicht nur an viele Kilometer weit auseinanderliegenden Fund- 
orten annähernd gleichaltriger Schichten, sondern sogar über einen längeren 
Zeitraum erwiesen ist. Kunrade ist von Maastricht etwa 17 km entfernt. 

3, Oft, aber keineswegs immer, ist deutlich zu erkennen, daß die Kalkwand 
der Wurmröhren mit der Frontalwand der Bryozoen verwachsen ist und mit 
ihr gewissermaßen eine Einheit bildet. Das geht so weit, daß die Röhren in der 
Zellöffnung (Opesium) zuweilen gar nicht mehr als solche erkennbar sind, 
sondern ihre Außenkontur völlig dem Rande des dann freilich stark ver- 
kleinerten Opesiums angepaßt ist. Münden mehrere Röhrchen in einem 
Opesium aus, so kann man sie unter Umständen nur noch an ihren Öffnungen 
erkennen, während ihr Relief ganz und gar der noch verbliebenen rundlichen 
Restöffnung des Zooeziums angeglichen ist (vgl. Tafel 1 Fig. 1). Wachsen die 
Röhrchen parallel zur Cryptocyste in der Ebene des Opesiums, so sind sie in 
dieser Ebene verbreitert, anscheinend durch Anbau von Cryptocystenmaterial 
des Bryozoons. Meines Erachtens sprechen daher alle Anzeichen dafür, daß 
bei einigen Zooezien die Kalkabscheidung am Opesium der Bryozoen während 
des Wachstums der Serpeln noch weiterging. 

Ist in einem solchen Falle die Wurmröhre ausgebrochen, so sieht man, daß 
sie ein deutliches Loch in der Cryptocyste der Bryozoen hinterlassen hat. 

Das schließt natürlich nicht aus, daß die Würmer auch nach dem Absterben 
der Polypide weiter wachsen konnten und sich dann natürlich mit deutlicher 
Grenze gegen die kalkige Cryptocyste abheben. Das gilt besonders für einen 
Fall, in dem sogar ein Avicularium bei Onychocella cyclostoma (Tafel 1 Fig. 3) 
von mehreren Individuen der Serpula besiedelt ist. In diesem Falle muß natür- 
lich das Avicularium seine Mandibel bereits vor der Besiedlung durch die 
Würmer verloren haben. Hier kann es sich nur um ein abgestorbenes Avi- 
kularium handeln, das post mortem von den Serpuliden besetzt worden ist. 

Die enge Verwachsung von Serpuliden und Bryozoen hat auch Quensteor 
schon in der Beschreibung seiner Eschara oblita unbewußt zum Ausdruck ge- 
bracht, wenn er von den ,,verschmierten” oder ,,verpappten” Mündungen der 
Zellen spricht. Die Wurmröhren scheinen dann in die kalkige Cryptocyste der 
Bryozoen regelrecht eingebaut und mit der Kalkausscheidung der Bryozoen 
umkrustet zu sein. 

In einem Falle sieht man bei Onychocella subpiriformis bei stärkerer Ver- 
größerung und günstiger Beleuchtung, daß die körnige Oberfläche der Crypto- 
cyste sich auf die Oberfläche der Wurmröhren fortsetzt. 

Die Oberfläche der Wurmröhren ist sonst anscheinend glatt, gewöhnlich 
sogar glänzender als die Oberfläche des Bryozoenskelettes. Leider aber ist 
dieses Kriterium hier nur selten anwendbar, da die Granulation der Oberfläche 
der Cryptocyste der Bryozoen ebenso wie die Wurmröhren durch die Ab- 
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rollung im bewegten Wasser geglättet sind. Andererseits aber findet sich auch 
jener zarte sekundäre Anflug von winzigen Calcitrhomboedern häufig auf 


‘beiden, der so oft die Oberfläche der Maastrichter Kreidefossilien überzieht 


und alle primären Strukturen verwischt. 

Bei völlig frischen und nicht abgerollten Onychocella-Stöcken hingegen 
müßten die zarten Granulationen der Cryptocyste bei starker Vergrößerung 
stets zu sehen sein und sich von den glatten Serpula-Röhren einwandfrei ab- 
heben. Es wäre dieses ein weiteres Kriterium dafür, ob die Ansiedlung der 
Würmer auf dem bereits fertig ausgeschiedenen Bryozoenskelett erfolgt ist 
oder ob die Kalkausscheidung der Bryozoen noch nach der Platznahme der 
Würmer im Gange war. Die Färbung der Objekte mit Methylenblau, die sonst 
die feinsten Strukturunterschiede recht deutlich in Erscheinung treten läßt, 
versagt hier leider. 

Somit bliebe nur noch die Möglichkeit, die Stücke im Dünnschliff zu unter- 
suchen, übrig. Aber die Hoffnung, im Dünnschliff gerade jene kritischen win- 
zigen Nahtstellen von Bryozoen und Wurmröhren zu treffen, die eine Um- 
krustung von Bryozoen zeigen, ist doch sehr gering. Es müßte dafür auch eines 
der beiden besten Stücke geopfert werden. Dieses konnte bisher nicht verant- 
wortet werden. 

Die Wurmröhren bilden also oft — wenn auch keineswegs immer — mit 
der Frontalwand der Bryozoen eine Einheit. Bei nachträglicher Besiedlung 
post mortem wäre eine deutlichere Trennung der Wurmröhren von der Crypto- 
cyste der Bryozoen zu erwarten. Beide müßten sich besser voneinander ab- 
heben, wie das sonst bei den anderen allerdings viel größeren aufsitzenden 
Serpula-Arten der Fall ist. Substrat und Epöken sind in derartigen Fällen viel 
deutlicher voneinander abgesetzt. 

Allerdings gibt es fossile Serpula-Gehäuse, deren Umgänge so innig mit- 
einander verwachsen sind, daß es schwerfällt, eine trennende Naht zwischen 
ihnen zu finden. Dabei handelt es sich aber um die Röhre eines einzigen Indi- 
viduums und nicht um die Skelette zweier ganz verschiedener Organismen. 

4. Die für Serpuliden außergewöhnliche Kleinheit stempelt den Wurm zu 
einer ausgesprochenen Zwergform. Dies macht ihn für die Besiedlung von 
Bryozoenzooezien besonders geeignet und erinnert an parasitäre Würmer, 
deren Kleinheit ja oft durch die parasitische Lebensweise bedingt ist. Auch 
diese Tatsache läßt meines Erachtens mehr an eine Beziehung zwischen lebenden 
Würmern und Bryozoen denken als an eine postmortale Niederlassung der 
Serpuliden in den Zooezien abgestorbener Bryozoenkolonien. 

Andererseits aber lassen sich auch gewichtige Bedenken gegen die Auf- 
fassung einer zu Lebzeiten der Bryozoen erfolgten Besiedlung durch die 
Serpeln aufführen: 

1. Zunächst könnte man darauf hinweisen, daß die innige Verkittung von 
Bryozoen- und Wurmskelett nicht unbedingt gegen eine Besiedlung abge- 
storbener Bryozoenstöcke sprechen müsse, da bei ähnlicher Beschaffenheit des 
kalkigen Skelettes beider Partner sich die Grenzen der Wurmröhren gegen ihr 
Substrat stark verwischen müssen. Der oben geschilderte Fall, wo sich bei 
Onychocella subpiriformis v. Hac. die granulierte Oberfläche der Cryptocyste 
anscheinend auf die Wurmröhren verfolgen läßt, steht leider bisher noch ver- 
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einzelt da und hat vielleicht nicht für jeden Beobachter dieselbe Beweiskraft, 
zumal sich dieser Befund bei der Zartheit der Granulation auch nicht photo- 
graphisch überzeugend dokumentieren läßt. 

2. Schwer verständlich bleibt auch bei einer Vorstellung gleichzeitig neben- 
einander lebender Würmer und Bryozoen-Polypide, daß die Röhren der 
Würmer keineswegs immer an die inneren Wände der Zooezien angeheftet 
sind, sondern gelegentlich sogar frei von der Rückwand bis zur Zellöffnung 
quer durch das Zooezium hindurch wachsen. 

Hier bliebe überhaupt kaum Raum für das Polypid, das sich ja in der Mitte 
des Zooeziums befindet. Bei der Anwesenheit sogar mehrerer Wurmröhren in 
einem Zooezium ist praktisch der ganze Innenraum von ihnen erfüllt, und es 
ist nicht denkbar, daß sich dann noch ein Bryozoenpolypid in lebensfähigem 
Zustand im Zooezium befunden hat. 

3.-Noch schwerwiegender ist der naheliegende Einwand, daß ein gleich- 
zeitiges Nebeneinanderleben von Würmern und Bryozoenpolypiden aus ver- 
schiedenen Gründen nicht vorstellbar sei. 

Faßt man die Würmer als Parasiten oder Synöken lebender aktionsfähiger 
Polypide auf, so müßten folgende Voraussetzungen erfüllt sein: 

Die Larven der Würmer müßten in das Innere gelangen und sich dort im 
Cystid, d.h. auf einer Innenwand des Zooeziums, festsetzen können. Dieser 
Weg führt nur durch das geöffnete Operculum über den Darmkanal in die 
Leibeshöhle und von da wieder nach außen auf die Frontalwand des Zooeziums 
(Cryptocyste). Um sich im Innern des Cystids auf der Kalkwand niederzu- 
lassen, mußte auch noch die häutige Innenwand des Cystids durchbrochen 
werden, da es sonst nicht zu verstehen wäre, weshalb die Würmer mit ihrem 
Embryonalende stets auf der kalkigen Innenseite der Zooezien festgeheftet 
sitzen. 

Darüber hinaus aber mußten sie unter Abscheidung ihrer Kalkröhre so weit 
heranwachsen, bis sie die Außenwand des Zooeziums erreicht hatten. Wovon 
sie sich während dieses Stadiums ernährten, ohne die geschlossenen Polypide 
zu verletzen und ohne von deren Nahrung zu profitieren, bleibt ein Rätsel. 

Ebenso schwierig ist die Vorstellung, wie die Würmer dann neben den 
Polypiden an die Außenwelt gelangen konnten, ohne ihre Wirte ernstlich zu 
gefährden, und das um so mehr, wenn nicht nur ein einziger Eindringling, 
sondern gleich 3 bis 4 Individuen ein Zooezium befallen hatten. 

Unerklärlich erscheint zunächst auch, wie die Bryozoen die Wurmröhre im 
Bereich der unverkalkten Membran des Opesiums (d.h. also der heutigen Öff- 
nung) hätten mit Kalk umkleiden sollen, da ja hier normalerweise keine Kalk- 
abscheidung stattfindet. Auch hätte die Membran von den aus dem Inneren 
des Zooeziums vorstoßenden Würmern durchbrochen werden müssen, sofern 
sie nicht bei abgestorbenen Zooezien bereits ebenso wie die übrigen Weichteile 
herausgefault war. 

Diese Bedenken, die ich auch Prof. Dr. E. Marcus (Sao Paulo) mitgeteilt 
habe, werden von ihm völlig geteilt. Er schreibt mir u. a.: 

„Das Aussehen scheint mir für nachträgliche Besiedlung zu sprechen. Wes- 
halb sich die Würmer gerade die Onychocella-Arten ausgesucht haben, ist 
natürlich nicht zu sagen. Wenn allerdings tatsächlich Bryozoencryptocysten- 
Material die Wurmröhren umlagert, wie es an zwei Stellen der Photographien 
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aussieht, müßte man an Befall bei Lebzeiten der Bryozoen denken. Aber wie 
soll der erfolgt sein? Aus dem Darmkanal müßten die Serpuliden-Larven in 
die Leibeshöhle der Bryozoen und von da durch die Opesien auf die Crypto- 
cyste gelangt sein. Und was hatten sie da zu fressen? —— — Ihr Fund ist 
recht rätselhaft. Man kann wohl gelegentlich Tiere in der Hypostege antreffen, 
also zwischen Frontalmembran und Cryptocyste, aber doch viel seltener als im 
Kompensationssack, der Verbindung mit der Außenwelt hat. Leider weiß ich 
also nichts Entscheidendes über Ihren bemerkenswerten Fund zu sagen.” 

Im ähnlichen Sinne äußert sich auch Prof. R. S. Basster (Washington), der 
ebenfalls eine nachträgliche Besiedlung für wahrscheinlicher halten möchte. 

Es gibt also Gründe wie Gegengründe. Angesichts dieser einander wider- 
sprechenden Argumente ist es schwer, eine befriedigende Antwort auf die 
Frage zu finden, ob es sich bei den Würmern um postmortale Ansiedler, 
Kommensalen oder Parasiten handelt. 

Vielleicht ist die Frage in dieser Ausschließlichkeit überhaupt falsch ge- 
stellt, besonders dann, wenn man unter „lebenden“ Bryozoen voll aktions- 
fähige normale Polypide versteht. Wenn wir jedoch statt deren die Zooezien 
als von degenerierten oder degenerierenden Polypiden besetzt ansehen, wie sie 
bei rezenten Bryozoen so wohlbekannt sind, vermindern sich die Schwierig- 
keiten meines Erachtens bedeutend. Andererseits brauchen ja bei einer „leben- 
den Kolonie“ nicht mehr alle Zooezien von „lebenden“ Polypiden bevölkert 
zu sein, sondern diese können sich im Stadium der Degeneration befinden oder 
sogar völlig geschwunden sein. Somit ergeben sich wohl mehrere Deutungs- 
möglichkeiten. 

So wäre einmal denkbar, daß zwar der Bryozoenstock in seinen jüngeren 
Teilen noch aus lebenden aktiven Zooezien bestand (Fall Ba, S. 12), während 
sich die Würmer in den bereits abgestorbenen und somit offen stehenden 
Zooezien ansiedelten. Damit wäre auch die Forderung erfüllt, daß die in ihrem 
Vorkommen auf die beiden Bryozoenarten beschränkten Würmer doch wohl 
ein ,,lebendes” Substrat, d. h. also einen noch zum Teil lebenden Stock, be- 
siedelt haben und somit immerhin eine biologische Beziehung bzw. artspezi- 
fische Bindung zwischen den beiden Partnern bestanden hat. 

Diese Erklärung wird auch denjenigen befriedigen, der nicht davon zu über- 
zeugen ist, daß die Wurmröhren zum Teil in die Cryptocyste des Bryozoen- 
skeletts „hineinzementiert“ sind. Es würde sich dann bei den Würmern um 
artspezifische Kommensalen handeln, welche lediglich in den offen stehenden 
Höhlen der abgestorbenen Zooezien Schutz gesucht haben. Gegen diese ein- 
fache Deutung dürften kaum ernstliche Bedenken bestehen, sofern sie auf die- 
jenigen Zooezien beschränkt wird, bei denen jene rätselhafte Einzementierung 
der Wurmröhren in die Wand des Bryozoenstocks nicht zu beobachten ist. 

Hält man allerdings letztere für erwiesen — und meines Erachtens läßt der 
Befund an einer Reihe von Zooezien keine andere Deutung zu —, so kommt man 
mit der eben gegebenen Erklärung nicht mehr aus und ist genötigt, eine Koexi- 
stenz von Würmern und (? degenerierenden) Polypiden anzunehmen (Fall Bc, 
S.12). Letztere müßten dann freilich noch imstande gewesen sein, in der 
Cryptocyste Kalk abzuscheiden. Dies aber bleibt zunächst wohl noch hypo- 
thetisch. Andererseits aber zeigen ja die weitgehend kalzifizierten Zooezien 
der Basisstücke vieler baumförmiger Zoarien die Fähigkeit ? degenerierender 
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oder absterbender Zooezien, im Bereiche der opesialen Membran Kalk abzu- 
lagern. Das Opesium ist dann bekanntlich bis auf einen winzigen Spalt ver- 
kalkt, und es ist anzunehmen, daß sich hier die Polypide in einem Zustande 
weitgehender Degeneration befinden, wenn auch im einzelnen diese Erschei- 
nung noch durchaus ungeklart ist. Die degenerierten Polypide bilden bekannt- 
lich im Cystid den sogenannten „Braunen Körper” (in Danienfeuersteinen sind 
offenbar in organischer Substanz erhaltene Uberreste der ,,Braunen Körper“ 
durch W. Werzer [1951] beschrieben worden), der dann von Phagozyten auf- 
gezehrt wird, wobei jedoch die Nachbarzooezien die Ernährung der lebenden 
Teile des Zooeziums, dessen Polypid degeneriert, übernehmen (Marcus 1926, 
3-20): 

In degenerierten Zooezien wäre auch Raum genug für mehrere Individuen, 
die natürlich mit einem noch voll aktionsfähigen Polypid zusammen in einem 
Zooezium nicht existieren könnten. 

Schließlich bleibt auch noch die Möglichkeit, anzunehmen, daß der Befall 
durch die Serpuliden überhaupt erst die Degeneration der Polypide herbeige- 
führt hat (Fall Bb, S. 12). Zur Zeit, als die Serpuliden herangewachsen waren, 
hätte es dann keine „lebenden“ aktionsfähigen Polypide mehr gegeben, sondern 
allenfalls noch deren Degenerationsprodukte. Damit bleibt uns ebenfalls die 
Vorstellung erspart, daß die Serpuliden neben den Bryozoenpolypiden in dem- 
selben Zooezium als Parasiten oder Commensalen gelebt hätten. Trotzdem löst 
auch dieser Erklärungsversuch noch nicht alle Schwierigkeiten. 

Hält man eine der beiden zuletzt gegebenen Deutungen für möglich, so muß 
man sich entscheiden, ob man diese Art der Vergesellschaftung als Kommen- 
salismus oder Parasitismus bezeichnen soll. 

Wenn auch die Serpuliden Nahrungskonkurrenten der Bryozoen waren, in- 
dem sie wie diese ihre Nahrung mit Hilfe ihrer Tentakeln herbeistrudelten, so 
wäre ihnen dieses auf anderen Substraten jedoch ebenso gut möglich gewesen. 
Offensichtlich kam es ihnen hauptsächlich auf die Unterkunft in den ge- 
räumigen Zooezien der Bryozoen an, so daß auch der Begriff der Synökie in 
Erwägung zu ziehen ist. Merkwürdig bleibt dabei nur, daß die Serpuliden 
selbst als beschalte Organismen den Schutz der Bryozoenzooezien in Anspruch 
nahmen, was bei nackten Organismen verständlicher wäre. 

Erfolgte die Ansiedlung der Würmer in noch nicht abgestorbenen Zooezien 
der Bryozoen, so kann dieses Zusammenleben nicht ohne schwere Schädigung 
der Wirtstiere gedacht werden. Ob nun die Eindringlinge erst eine Degene- 
ration der noch anfänglich intakten Polypide verursacht oder vielleicht nur 
bereits degenerierte oder degenerierende Polypide befallen haben, so kann 
man sie in beiden Fällen kaum mehr als harmlose Synöken oder Kommensalen 
bezeichnen. Eher träfe dann der Begriff des Parasitismus im weiteren land- 
läufigen Sinne zu. 

Wenn man freilich den Parasitismus mit der wohl etwas überspitzten 
Terminologie Dercener's (1918, S.415) dahin definiert, daß die Nahrung des 
Partners aus assimilierter Körpersubstanz des Wirtes besteht, so handelt es 
sich in unserem Falle nicht um ein echtes Parasitentum bzw. eine Schmarotzer- 
gesellschaft, da ja die Nahrung der Serpuliden gewiß nicht aus der Körper- 
substanz der Bryozoen bestanden hat. Suchten die Würmer lediglich Schutz 
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oder Unterkunft in den ausnehmend großen Zooezien noch lebender Bryozoen- 
stöcke, so trifft bei dieser Art der Vergesellschaftung vielleicht die Bezeich- 
nung ,,Parachorium” (DEEGEner 1918, S. 413) noch am ehesten zu. 

„Der Parachorismus ist dem Parasitismus deshalb nicht gleichzusetzen, 
weil der Parachorist im Gegensatz zum Parasiten nicht Nahrung, sondern nur 
Wohnung, schützende Unterkunft bei seinem Wirte sucht und findet ... Bei 
dem Synoecium aber liefert erst die eine Tierart der anderen den geeigneten 
Ort, jedoch nicht, indem sie als solche ihren eigenen Körper hergibt wie beim 
Parasitismus und Parachorismus, sondern ihn als eine von ihr selbst erst her- 
gestellte Wohnstätte als Arbeitsergebnis der einen Tierart von der anderen 
Tierart unmittelbar besiedelt und benutzt wird oder die zweite Tierart ihren 
Bau in der Wohnung der Wirtstierart anlegt, weil dieser hierzu günstige Ge- 
legenheit bietet. Die eine Tierart wohnt also bei dieser Gesellschaftsform, wie 
noch einmal hervorgehoben sei, nicht im oder am Körper der anderen Tierart“ 
(DEEGENER). 

Demnach würde der Begriff Synökie in unserem Falle auch nicht das 
Richtige treffen, und es bliebe noch die Wahl zwischen Kommensalismus und 
Parachorismus. Wenn sich auch die letztere Bezeichnung anscheinend nicht 
eingebürgert hat, so kommt sie doch der Wirklichkeit noch am nächsten. Was 
die Serpuliden erstrebten, ist doch offenbar weniger „die Teilnahme am ge- 
meinsam gedeckten Tisch“ als die Möglichkeit eines Obdaches, dessen Aus- 
nutzung allerdings nur — unter Annahme der Möglichkeiten Ba und Bb — 
zum Schaden der befallenen Bryozoenzooezien geschehen konnte. 


C. Zusammenfassung 


In den Zooezien der oberkretazischen Bryozoenarten Onychocella cyclo- 
stoma (Gozpr.) und Onychocella subpiriformis (v. Hac) findet sich häufig ein 
kleiner Serpulide. Da der Wurm bisher nur in den Zooezien dieser beiden 
Bryozoen beobachtet wurde, muß es sich um einen artspezifischen Kommen- 
salen oder Parasiten handeln. Da die Wurmröhren mit der kalkigen Crypto- 
cyste der Bryozoen in manchen Fällen verwachsen zu sein scheinen, drängt 
sich die Annahme einer Koexistenz von Wurm und Bryozoe auf, obwohl eine 
befriedigende Erklärung für das Auftreten von Serpuliden in lebenden Bryo- 
zoenzooezien noch nicht gegeben werden kann. Am ehesten ist noch an den 
Befall degenerierter Zooezien zu denken, da die in den Zooezien zum Teil 
üppig wuchernden Wurmröhren keinen Platz mehr für aktive Polypide ge- 
lassen haben können. Das Eindringen der Serpuliden in die lebenden Zooezien 
könnte ebenfalls deren Degeneration herbeigeführt haben. 

Für die bisher noch unbekannte Serpula wird der alte Quenstepr'sche 
Speziesname oblita vorgeschlagen. Die von Quensrenr beschriebene Eschara 
oblita beruht auf dem oben beschriebenen Konsortium von Onychocella sub- 
piriformis und der in Rede stehenden Serpula, wobei Quenstepr die Mün- 
dungen der Serpuliden für Poren seiner Eschara oblita gehalten hatte. 

Das Verhältnis der Serpuliden zu den Bryozoen kann demnach wohl am 
besten als fraglicher Kommensalismus im weiteren Sinne definiert werden. 
Dieser steht allerdings dem Parasitismus sehr nahe, sofern der Befall durch 
die Serpuliden zu einer Degeneration der Bryozoenzooezien geführt hat. Nach 
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der Definition von DEEGENER würde es sich um die als Parachorismus definierte 
Abart des Parasitismus handeln, bei dem die Serpuliden lediglich Schutz in 
den Bryozoenzooezien gesucht haben. Die Schädigung der Bryozoen geschah 
dabei nur auf indirekte Weise. 
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WETZEL, W.: Organische Inhaltskörper danzeitlicher Bryozoenskelette. — Schrift. des 
Naturw. Vereins f. Schleswig-Holstein 25. Karl-Gripp-Festschrift, S. 34-37. Kiel 
1951. 


Taielerklärungen 


Tafell 


Onychocella cyclostoma (Gozpr.). Zooezien von Serpula oblita QuENsTEDT em. VoicT be- 
siedelt. Ob. Maastrichtien, Tuffkreide (Md). Steinbruch bei Berg im Geultale (Siidlimburg). 


Fig. 1. Großes Bruchstück mit größerem Avicularium in der rechten und kleinerem in der 
linken unteren Bildhälfte. Die „Einzementierung“ der Wurmröhren in die Crypto- 
cyste der Zooezien ist an zahlreichen Stellen sehr deutlich. — X 20. T.K. Nr. 246. 

Fig.2. Kleines Bruchstück mit größerem Avicularium in der Bildmitte. Aufnahme auf 
Tiefenschärfe eingestellt, um die in der Tiefe der Zooezien sitzenden Wurmröhren 
zu zeigen. — X 20. T.K. Nr. 247. 

Fig. 3. Kleines Bruchstück mit kleinerem Avicularium in der Bildmitte, das ebenfalls von 
Serpula besetzt ist. — X 20. T.K. Nr. 248. 


Tafel2 


Fig. 1. Onychocella subpiriformis (v. Hac.), Zooezien zum Teil von Serpula oblita QuEN- 
STEDT em. Voicr besetzt. Oberes Maastrichtien, Tuffkreide (Md). Steinbruch bei 
St. Pieter bei Maastricht. — X 20. T.K. Nr. 249. 
Fig. 2. Desgleichen, kleineres Bruchstück. — X 20. T.K. Nr. 250. 
Fig. 3. Onychocella cyclostoma (Goupr.), ebendaher. Stärker vergrößerter Ausschnitt aus 
Fig. 1 auf Tafel 1. — X 50. T.K. Nr. 246. 


Bemerkung: Die Originale zu den Tafeln 1 und 2 befinden sich in der Sammlung 
des Geologischen Staatsinstituts in Hamburg. 


Paläontologische Zeitschrift. Bd. 29. 1955. Tafel 1. 


E. Vorcr: Serpuliden in Kreidebryozoen. 


Tafel 2. 


Paläontologische Zeitschrift. Bd. 29. 1955. 
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Zur Entwicklung der 
jungtertiären Säugetierfaunen des Wiener Beckens 


Von Erich Thenius, Wien 


Mit 2 Abbildungen im Text 
(Vorgetragen bei der Versammlung der Paläont. Ges. in Wien 1954) 


Die jungtertiären Säugetierfaunen des Wiener Beckens lassen einen Wechsel 
erkennen, der in Zusammenhang mit Landschaft und Klima und dem damit ver- 
bundenen Florenwechsel steht. Die alt- und mittel-miozänen Waldfaunen werden 
im Ober-Miozän (Sarmat) von Savannenfaunen verdrängt, um im Unter-Pliozän 
(Pannon) wieder von Waldfaunen ersetzt zu werden. 

In Zusammenhang damit wird für die mitteleuropäische Säugetierfauna ein 
„Faunenchronogramm“ gegeben. 

Noch vor wenigen Jahren war die Kenntnis der jungtertiären Säugetier- 
faunen des Wiener Beckens recht gering. Sowohl hinsichtlich der faunistischen 
Zusammensetzung als auch über ihre zeitliche Abfolge wichen die Vor- 
stellungen von den heutigen ab. Abgesehen von verschiedenen Einzelstudien 
existierten bis zum Jahre 1947 bloß einige, meist revisionsbedürftige Faunen- 
bearbeitungen (V acer 1900, SickENBERG 1929, EHRENBERG 1938) und der Katalog 
von Pia & Sıckengerc (1934). So wertvoll letztere Zusammenfassung auch ist, 
so erwies sich eine direkte Auswertung infolge unzulänglicher bzw. unzutreffen- 
der Bestimmungen als unmöglich. 

So wurde seinerzeit für das Jungtertiär! des Wiener Beckens folgende 
Faunenabfolge angenommen: 

Mittel-Miozän: Urwaldfauna, 
Ober-Miozän (Sarmat): Vorläufer der Pikermifauna, 
Unter-Pliozän: Pikermifauna. 

Mehrjährige systematische Untersuchungen durch H. Zarre und den Ver- 
fasser an einzelnen Säugetierfamilien sowie ganzen Faunen des Jungtertiärs 
des Wiener Beckens führten jedoch zu dem Ergebnis, daß — wenigstens in 
großen Zügen — für die jungtertiären Säugetierfaunen des Wiener Beckens 
folgender Wechsel kennzeichnend ist (siehe auch Abb. 1): 

Burdigal: Waldfaunen, 

Helvet-Torton: ursprünglich Waldfaunen, die im Torton von Savannen- 
faunen abgelöst werden, 

Sarmat: vorwiegend Savannenfaunen, 

Pannon: Waldfaunen. 


1 Durch die anläßlich des Internationalen Geologenkongresses in London festgelegte 
Plio-Pleistozän-Grenze werden zum Pliozän bloß das Pannon (= Pontien s.1.) und Pia- 
cenziano (= Astiano) gerechnet. Letzteres ist im Wiener Becken bisher bloß durch Einzel- 
funde belegt (Mastodon arvernensis, Hipparion crassum, Dicerorhinus sp.). Wahrschein- 
lich gehören dieser Stufe die F ährten des Rohrbacher Konglomerates an (s. Küpper, Papp 
& Tuentus 1953). Das Villafranchiano mit Elephas planifrons-meridionalis ist bereits zum 
Pleistozän zu stellen. 
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Bevor auf die Untersuchungsergebnisse im einzelnen eingegangen sei, sei 
noch auf den Begriff Pikermifauna verwiesen, der für unter-pliozane* Hippa- 
ridufaunen geprägt wurde und für Mischfaunen gilt, bei denen die (allo- 
chthonen) Savannen- und Steppenelemente die (meist autochthonen) Wald- 
formen überwiegen (vgl. Tuenıus 1949). Reine Savannen- bzw. Steppenfaunen 
bilden die aus Samos, Rhodos, Ilhan, Maragha, Nordafrika usw. bekannt ge- 
wordenen. Demgegenüber setzen sich die Hipparionfaunen vom Eppelsheimer 
Typus fast ausschließlich aus autochthonen Elementen zusammen und sind — 
neben ökologisch indifferenten Arten — fast ausnahmslos Waldformen. 


? Alt-Lichtenwarth 


Jung-Pliozän Senning, (? Rohrbacher Konglomerat) 


Torton 


Abb. 1. Kurve zur Ökologie der jungtertiären Säugetierfaunen des Wiener Beckens. Be- 
achte „Savannenphase“ im oberen Torton und im Sarmat. Schraffiert: ungefährer Anteil 
der Waldfaunen. 


Wien-Spinnerin am Kreuz 


Mannersdorf b.Angern 
Brunn-Vösendorf,Inzersdorf,Himberg 
Gaiselberg b.Zistersdorf, Pyhra 
Wien-Heiligenstadt, -Hernals 
Wien-Türkenschanze, Nexing 
Atzgersdorf, Nikolsburg 

Poysdorf, Poisbrunn 
Neudorf-Sandberg 

Eichkogel b.Mödling 


Grund 
Neudorf-Spalte 


Leiding b.Pitten,Hart b.Gloggnitz 
Eggenburg 


Reinprechtspölla 
Langau b.Retz 


Die Verschiedenheit gleichzeitiger Hipparionfaunen ergibt sich aus der da- 
maligen Verbreitung von Wald und Steppe. Während Mitteleuropa im Unter- 
Pliozän von weitgehend geschlossenen Wäldern bedeckt war, dehnten sich in 
Süd- und Südosteuropa Steppen und Savannen, die bloß von Galeriewäldern 
unterbrochen wurden. Während aus dem Unter-Pliozän des Wiener Beckens 
bisher nur Hipparionfaunen vom Eppelsheimer Typus, also richtige Wald- 
faunen bekannt wurden (z. B. Gaiselberg bei Zistersdorf — Unter-Pannon, 
Brunn-Vösendorf — Mittel-Pannon, Mannersdorf bei Angern — Ober-Pannon), 
sind aus Ungarn Faunen beschrieben worden, die bereits als verarmte Pikermi- 
faunen bezeichnet werden können. Je weiter man nach SO und O kommt, desto 
ausgeprägter wird der Steppencharakter. Ähnliches gilt auch für die Hippa- 
rionfaunen Chinas, wie die Untersuchungen Boutin’s (1935) und Kurten’s 
(1952) gezeigt haben. Es sind nicht, wie auch meine Untersuchungen be- 
stätigen, altersbedingte, sondern bloß ökologisch verursachte Unterschiede, 


* Im Sinne der deutschen Nomenklatur = Miocene supérieur bzw. Pontien der west- 
europäischen Autoren. 


ot te > - 


23 


So weit die unter-pliozänen Säugetierfaunen. Wie verhalten sich nun die 
vermeintlichen Vorläufer der Hipparionfauna im Sarmat (siehe EnRENBERG 
1937, SickenBERG 1929)? Diese sind, wie meine seit 1947 durchgeführten A a- 
lysen bestätigen, tatsächlich als Savannenformen anzusehen, doch stehen sie 
nicht in direkten genetischen Beziehungen zu Angehôrigen der Hipparionfauna 
(vgl. Tuenıus 1951, 1952). Sie treten nämlich im mitteleuropäischen Unter- 
Pliozän weitgehend zurück oder sind véllig verschwunden, während die 
meisten allochthonen Elemente der Pikermifauna aus Afrika und Asien 
stammen (z.B. Rhinocerotiden: Diceros, Chilotherium; Boviden p. p.; Hyra- 
coiden; Primaten; Tubulidentaten usw.). 

Zu den charakteristischen sarmatischen Savannenelementen des Wiener 
Beckens zählen Protragocerus chantrei und P. latifrons, Gazella stehlini und 
Eotragus sansaniensis unter den Boviden, Euprox furcatus ssp. unter den Cer- 
viden, Listriodon splendens und Conohyus simorrensis steinheimensis unter 
den Suiden und Brachypotherium brachypus als Rhinocerotide. Sie finden sich 
zum Teil bereits im jüngeren Torton und haben sich einerseits aus ein- 
heimischen Arten entwickelt (z. B. Brachypotherium brachypus, Listriodon 
splendens, Euprox, Eotragus sansaniensis), andererseits sind sie zugewandert 
(? Protragocerus, Gazella stehlini). Auf Grund ihres Vorkommens, der 
Faunenvergesellschaftung und morphologisch-anatomischer Merkmale sind sie 
zweifellos als Bewohner offener Landschaft anzusehen, die besonders im 
Sarmat in Mitteleuropa verbreitet gewesen sein muß. Dies steht in Zusammen- 
hang mit der gegenüber dem Torton und Pannon allgemeinen Regressions- 
tendenz im Sarmat,? die ein mediterranes Klima zur Folge hatte, worauf auch 
das Fehlen von Kohlevorkommen im Sarmat des Wiener Beckens zurückzu- 
führen ist. Paläobotanische Untersuchungen lassen erkennen, daß sich im 
Sarmat die Savanne streifenartig nach Osten und Westen erstreckte (vgl. z.B. 
Öhningen, Zeuner 1932). Nach unserer heutigen Kenntnis hat es den Anschein, 
als wäre die Säugetierfauna aus der Spaltenfüllung von La Grive-St. Alban 
(Isère) dem Sarmat im Wiener Becken gleichzusetzen. Freilich wird diese An- 
sicht noch durch eingehende Untersuchungen zu festigen sein. 

Die Säugetierfaunen des Helvet und des älteren Tortons sind fast durch- 
weg richtige Urwaldfaunen, wie sie für ganz Mitteleuropa charakteristisch 
sind. Wohl lassen sich auch ,, Trockenwald''faunen von Niederungsfaunen 
unterscheiden, doch besitzen erstere nicht das für die sarmatische Savannen- 
fauna kennzeichnende Gepräge. Aus dem Burdigal.des Wiener Beckens kennen 
wir bis jetzt nur richtige Waldformen, was zwar in Anbetracht unserer ge- 
ringen Kenntnis der Säugetierfauna dieser Stufe nichts besagt, jedoch mit der 
damaligen Vegetation durchaus in Einklang steht. 

Demnach wird die kontinuierliche Entwicklung der aus Waldformen be- 
stehenden Landsäugetierfaunen des Wiener Beckens durch das im Torton ein- 
setzende und im (älteren) Sarmat seinen Höhepunkt erreichende Auftreten 
von Savannenformen unterbrochen, um im Pannon wiederum von Waldformen 
abgelöst zu werden. Dies bedingt den im wesentlichen „miozänen“ Charakter 
der unter-pliozänen Säugetierfauna des Wiener Beckens. 

Diese auf Grund der Säugetierfunde gewonnene Erkenntnis wurde seither 
durch paläobotanische Untersuchungen (siehe Bercer 1952, BERGER & Zasuscu 


3 Zweifellos haben auch im Sarmat Wasserspiegelschwankungen stattgefunden. 
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1953) bestätigt. Sie zeigen, daB es durchaus möglich ist, auch fossile Säuge- 
tierfaunen in ökologischer Hinsicht richtig zu beurteilen. Wie wichtig diese 
auf systematisch-morphölogischen Studien basierende Arbeitsweise auch für 
die Stratigraphie ist, ergibt sich aus der sogenannten Hipparionfrage. Unserer 
heutigen Kenntnis nach hat die aus Nordamerika stammende Gattung Hippa- 
rion Europa nicht in präpliozäner Zeit erreicht. Abgesehen davon, daß bisher 
keine einzige Fauna bekannt wurde, die Hipparion mit rein miozänen Faunen- 
elementen vergesellschaftet geliefert hat, wäre es den Hipparionen im Sarmat 
ein leichtes gewesen, infolge des west-ost streichenden Savannengürtels bis 
nach Mittel- und Westeuropa vorzustoßen. Da bisher jedoch keine einzige 
sarmatische Fundstelle im Wiener Becken Reste von Hipparion geliefert hat 
und die in der Literatur als präpliozäne Hipparionfaunen signalisierten Faunen 
sich bisher stets als sicher pliozän erwiesen, ist Hipparion als sicheres Leit- 
fossil für das Pliozän anzusprechen, womit jedoch das autochthone Vor- 
kommen in jüngeren Schichten nicht ausgeschlossen ist (Westeuropa, Afrika). 

In der älteren Literatur werden zahlreiche miozäne Arten als indo- 
malayische, viele unter-pliozäne als ostafrikanische Elemente bezeichnet, weil 
sich die nächst verwandten Formen heute in Südostasien bzw. Ostafrika finden. 
Abgesehen davon, daß mit dieser Benennung von den rezenten Verhältnissen 
ausgegangen wird, ist damit meines Erachtens nicht viel gewonnen, sondern 
bloß eine verzerrte Darstellung erreicht. Aser (1927) hat daher von dem 
„miozänen‘“ bzw. „unter-pliozänen“ Anteil der heutigen indomalayischen bzw. 
ostafrikanischen Säugetierfauna gesprochen. Dies trifft zum Teil zu, wie aus 
nachfolgendem Diagramm (Abb.2) zu entnehmen ist. Dieses zeigt die Ent- 
wicklung der Landsäugetierfaunen Mitteleuropas vom Jungtertiär bis zum 
Holozän, indem von den jeweils „gleichzeitigen Faunen die autochthonen 
und allochthonen Elemente ermittelt wurden. Es wurden dabei bloß die 
Gattungen? berücksichtigt. Wenn aus dem Diagramm, das ich „Faunen- 
Chronogramm” benenne, u. a. auch die Verarmung der heutigen Säugetierfauna 
ersichtlich wird, so ist jedoch zu berücksichtigen, daß die einander gegenüber- 
gestellten Zeitspannen durchaus nicht gleichwertig sind (z.B. Miozän : Holo- 
zän). Immerhin läßt sich aus dem Faunenchronogramm verschiedenes heraus- 
lesen: So verschwinden die miozänen Einwanderer im Pleistozän wieder aus 
Europa, was mit dem Klima zusammenhängt. Ferner ist der Anteil der ältest- 
quartären Elemente an der rezenten Fauna relativ hoch, während die auto- 
chthonen (alttertiären) Formen und ihre Nachkommen — verglichen mit 
anderen tiergeographischen Regionen — relativ wenig vertreten sind. Der 
Habitus der gesamten Fauna wirkt daher moderner als etwa. die indo- 
malayische. Wie schon angedeutet, ersetzt diese Gruppierung nach auto- 
chthonen und allochthonen Elementen während der einzelnen Stufen zwanglos 
die von der auf der Verbreitung der rezenten Organismen beruhende Einteilung 
in indomalayische,5 ostafrikanische und nordamerikanische Elemente, indem 
die indomalayischen im wesentlichen den miozänen (B in Abb. 2), den unter- 
pliozänen die afrikanischen (C), den ältestquartären die südasiatisch-kau- 


* Entsprechend der verschiedenen Fassung des Gattungsbegriff ich i 
einzelnen naturgemäß Verschiebungen. = Fr eee 


5 DaB diese Gleichsetzung nicht ganz zutrifft, habe ich berei 
(Tamaus 18500, 5 G1) 4 g ; habe ich bereits an anderer Stelle 
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kasischen (D) und die jung-pleistozänen zentralasiatischen und boreo-alpinen 
Elementen (E) + gleichgesetzt werden kônnen, während die holozänen (F) 
vielfach Kulturfolger oder Riickwanderer darstellen (z.B. Hamster, Ziesel, 
Blindmaus). Die hier angedeuteten und in dem Diagramm zum Ausdruck ge- 
brachten Zusammenhänge kénnen vorläufig nur als grobes Schema verwertet 
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Abb. 2. Faunenchronogramm. Die verbreitungsgeschichtliche Stellung der 
Landsäugetierfaunen des Wiener Beckens vom Jungtertiär bis zum Holozän. 
Fläche entspricht der jeweiligen Gattungszahl. A = autochthone Elemente 
des Miozäns und deren Nachkommen. B—F = allochthone Elemente des 
Miozäns (B), Pliozäns (C), Ältestquartärs (D), Alt- und Jungpleistozäns (E) 
und des Holozäns (F). Die Zahlen (links) bedeuten die Gattungszahl. 


werden. Dieses Faunenchronogramm ist nach dem heutigen Stand unserer 
Kenntnis eben nur ein Versuch und auch als solcher zu bewerten. Es ist sicher, 
daß mit zunehmender Kenntnis über die phylogenetischen Zusammenhänge 
bzw. über die außereuropäischen, speziell die afrikanischen Säugetierfaunen® 
sich die Prozentanteile im einzelnen etwas verschieben werden. Ferner ist eine 
Aufgliederung in die einzelnen Stufen (z. B. Burdigal, Helvet usw.) sowie die 


& Solange die Tertiärfaunen Indonesiens und Afrikas nicht in gleichem Maße bekannt 
sind wie die mitteleuropäischen, ist ein Vergleich ungleichwertig. 
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Einbeziehung des Alttertiärs erforderlich. Interessant wäre ferner eine Gegen- 
überstellung der heutigen indomalayischen oder zentralafrikanischen Säuge- 
tierfauna, deren Kenntnis heute jedoch noch zu gering ist, um ein derartiges 
Chronogramm zu entwerfen. 
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Zur Biologie der karbonischen Sporen 
Von R. Potonié, Krefeld, Amt für Bodenforschung 
Mit Tafel 3 


(Vorgetragen bei der Versammlung der Paläont. Ges. in Wien 1954) 


Die Gestalten der karbonischen Sporen sind sehr mannigfaltig. Dazu zeigen 
sie manchmal Besonderheiten, die sich bei den rezenten Sporen nicht so ausge- 
pragt finden. Dies regt dazu an, sich Gedanken über die Funktion solcher Speziali- 
sierungen zu machen. Es könnten damit nicht nur Beiträge zur Ökologie paläo- 
zoischer Pflanzengesellschaften geliefert werden, sondern auch zu den Be- 
dingungen, unter denen die Steinkohle entstanden ist. 


Betrachtet man die Exinen karbonischer Sporen vom Standpunkt bio- 
logischer Bemerkungen, die über die rezenten Sporen gemacht worden sind, so 
zeigt sich, daß es hier wie dort Einrichtungen gegeben haben dürfte, welche 
. die Schwebbarkeit in der Luft erleichtert, 
das Untersinken im Wasser verlangsamt oder verhindert, 

. die Verschleppung durch Tiere begünstigt, 

. die Verankerung am Boden gestattet und 

. die Verkoppelung der Mikro- mit den Megasporen oder Blüten gefördert 
haben. 

Die meisten dieser Fälle erwecken keine besondere Aufmerksamkeit. Es ist 
jedoch bezeichnend, daß die unter 2. und 4. genannten Vorgänge 
in der Pflanzengemeinschaft der Sumpfmoore der Steinkohlenzeit eine recht 
deutliche Rolle gespielt haben dürften. 

Zu den auffälligsten Anhangsgebilden der karbonischen Megasporen ge- 
hören äquatoriale Kränze von zum Teil anastomosierenden Haaren (Coronae), 
welche den äquatorialen Durchmesser der Spore manchmal mehr als ver- 
doppeln. Beispiele sind Rotatisporites, Superbisporites und Radiatisporites. 

Rotatisporites (Tafel 3 Fig. 1), die Megaspore einer Lycopside, die ich in 
dieser Zeitschrift, Band 28, Seite 112, nur mit Vorbehalt zu den Sigillariaceae 
gestellt habe, hat eine äquatoriale Corona aus langen + locker stehenden 
Fimbriae, die peripher wie die Speichen eines Rades durch eine „Felge“ zu- 
sammengefaßt werden. Dieser Bauplan weicht + ab von dem, was wir bei den 
rezenten Sporen für gewöhnlich als Einrichtungen zum Lufttransport deuten, 
mag auch der Lufttransport mit in Betracht kommen. Jedenfalls entsteht da- 
neben die Frage, wie die starke Durchbrechung der Corona zu deuten sei. Ähn- 
liches zeigt sich bei der Megaspore Superbisporites (vgl. diese Zeitschrift 28, 
Tafel 11 Fig. 21), wenn auch nicht so weitgehend. Bei Radiatisporites endlich 
sind die Haare frei. 


Auch Superbisporites stellte ich 1. c. vorläufig zu den Sigillariaceae, hätte aber eben- 
falls ein ? setzen müssen. Sigillariostrobus feistmanteli, der Megasporen vom Typus 
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Superbisporites geliefert hat, ist von Bope 1928, Seite 247, zu Sporangiostrobus gestellt 
worden. Die systematische Stellung von Sporangiostrobus aber ist nicht klar. Nur wegen 
der Sporenform meinte ich, Bope’s Gattung könne in den weiteren Raum der Sigillariaceae 
gehören. 

Tatsache ist, daß in den Maschen einer stark durchbrochenen Corona be- 
sonders viel Luftblasen haften bleiben, wenn die Spore ins Wasser fällt. Sie 
bleibt für längere Zeit schwimmfähig. Solche mit Corona versehenen Mega- 
sporen werden im Gegensatz zu den leichter untersinkenden glatten Sporen 
zunächst im Wasser schwimmen oder schweben, bis sie, entsprechend Beob- 
achtungen an rezenten Samen, ins flachere Wasser getrieben, den Boden be- 
rühren, um dort infolge des Haarkranzes haften zu bleiben. Sie zeigen damit 
in einer Zeit, wo die Samen noch zurücktreten, Eigenschaften heutiger Wasser- 
und Sumpfpflanzennamen. 

Lepidostrobus foliaceus soll nach R. Scorr 1906 sogar Megasporen enthalten, die am 
Apex eine große dünnwandige Blase aufweisen, welche wie bei dem rezenten Wasserfarn 
Azolla als Schwimmvorrichtung gelten könnte. 

Van Campo 1951, Seite 38, weist auf eine besondere Anpassung bei der 
rezenten Trapa natans. Von den Keimporen der Pollenkörner zu den beiden 
Polen ziehen dort kräftigere Kämme, die sich auf den Polen wie eine Y-Marke 
vereinigen und dort einen spitzen Vorsprung bilden. Wenn man diese Pollen- 
körner ins Wasser bringt, werden in den Winkeln, welche die hohen Kämme 
bilden, Luftblasen festgehalten, was diePollenkörner wie durch einen Rettungs- 
ring (,,ceinture de sauvetage") schwimmfähig macht. 

Ich habe am fossilen Material gemeinsam mit Kremp durch Schwimmver- 
such festgestellt, daß die besonders hohen Kämme, welche bei manchen Kar- 
bonsporen von den Y-Strahlen gebildet werden, dieselbe physikalische Wir- 
kung haben. Es seien vor allem die Lagenotriletes genannt, unter ihnen die zu 
den Lepidodendraceae gehörenden Gattungen Lagenicula (Fig.7) und Lagenoi- 
sporites (vgl. diese Zeitschrift 28, Tafel 10 Fig. 16, 17). Auch bei sonstigen 
Sporen sind die Y-Strahlen oft hoch und brettförmig, so bei Valvisisporites 
(diese Zeitschrift 28, Tafel 11 Fig.20). Bei manchen Formen wird den Luft- 
blasen durch Schlängelung brettförmiger Y-Leisten noch mehr Haftfläche ge- 
boten, so bei Zonalesporites (Fig. 10, 11) und Radiatisporites. 

Aber nicht nur durch die Überhöhung oder Schlängelung der Tecta der 
Y-Marke werden größere Nischen geschaffen, in denen Luftblasen zu haften 
vermögen. Es kommt bei den Karbonsporen auch zur Formung zusätzlicher 
Nischen. So bei Knoxisporites, den ich mit Vorbehalt zu den Selaginellales 
gestellt habe (Tafel 3 Fig. 6). 

Solche Einrichtungen waren am Platze, weil die Karbonwälder bei ihrer 
Sumpfmoornatur offene Wasserflächen enthielten. 

Für das Vorhandensein überschwemmenden Wassers im Karbonmoor sprechen auch 
gewisse Einrichtungen an den Samen der Cycadofilicales. Aetheotesta elliptica besitzt in 
der äußeren Schale größere Luftkammern, von denen angenommen wird, sie hätten den 
Samen zum Schwimmen befähigt; gleiches vermutet man von der haarartigen Bekleidung 
von Physostoma elegans. 

Die Vielzahl der in der Kohle noch erkennbaren Sporen ist schon allein ein 
Hinweis darauf, wie viele von ihnen durch Überflutung usw. an einen zur 
Keimung ungeeigneten Platz gelangt sind. Manche Streifenarten der kar- 
bonischen Steinkohle, nämlich der Durit und bis zu einem gewissen Grade auch 
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der Clarit, verdanken geradezu den Sporenexinen (bis zum Fettkohlenstadium 
= Anthrakodit-Stadium) ihre technischen Eigenschaften. Als wichtiger Ge- 
steinsbestandteil werden die Sporenexinen, zusammen mit anderen kutini- 
sierten Zellwanden, als Exinit bezeichnet. Die in den Steinkohlen einge- 
schlossenen Sporenexinen zeigen fast alle noch keine oder nur geringe 
Keimungserscheinungen. Das zeigt sowohl der Anschliff als auch das Maze- 
rationsprodukt der Kohle. Die Sporen sind also vorzeitig und zumeist sub - 
aquatisch eingebettet worden, wie wir denn auch subfossil die größere 
Frequenz sedimentierter Sporen da finden, wo kurz vor und wahrend der Torf- 
bildung offene Wasserflächen auftraten (H. Poronré, Rez. Kaustobiolithe). Die 
Schlenken (das sind kleinere Wasserlachen in Mooren) und sonstigen Wasser- 
flächen fangen Pollen und Sporen ab und entziehen sie groBenteils der 
Keimung. Somit wären Schwimmeinrichtungen und Vorrichtungen der Ver- 
ankerung wohl zu verstehen. 

Als Ankereinrichtungen waren viele Oberflächenformen karbonischer 
Sporen geeignet, so die oft gekrümmten Spinae von Acanthotriletes (Naum.), 
die Baculae der Farnspore Raistrickia (S.W. & B.), die geweihartig aufge- 
spalteten Haare (Tafel 3 Fig.2) der Bothrodendraceen-Spore Setosisporites 
(Isr.). Auch bei der Sigillariaceen-Spore Valvisisporites (Isr.), der Farn- 
spore (?) Triquitrites (Wırson & Cor) und bei Tripartites Schemeı können die 
drei äquatorialen, in Verlängerung der drei Y-Strahlen vorgetriebenen Auri- 
culae wohl weniger dem Lufttransport gedient haben. Sie erinnern eher an 
Verankerungseinrichtungen. Aber es sollen nicht unbedingt alle Oberflächen- 
formen, die ein Festhalten gestatten könnten, in diesem Sinne gedeutet werden. 

Erwähnt seien jedoch noch die löffelartigen, zugespitzten, hakenartig wir- 
kenden Gebilde, die sich bei der Keimung der Lepidodendraceen-Spore Lageni- 
cula auseinanderspreizen (Tafel 3 Fig. 7). Man kann sich vorstellen, daß die 
Löffel im Beginn der Keimung eine Verankerung herbeigeführt und so bei ge- 
legentlicher Überflutung eine Störung verhindert haben. 

Auch als Vorrichtungen, welche der Verkoppelung der Mikro- 
sporen mit den Megasporen oder Blüten dienen, darf man 
manche der skulpturierten Oberflächen der Exinen auffassen. 

Nach Sewarp 1910, II, Seite 192, eigneten die Haare der Megasporen prinzipiell dem 
Fang der Mikrosporen zwecks Begünstigung der Befruchtung. Wenn die Haare nur oder 
besonders auf der Y-Marke sitzen, wie z. B. bei der Megaspore von Lycostrobus scotti 
Naru. aus dem unteren Lias (vgl. C. Wicuer 1951, Tafel 1 Fig. 1, 2), dann ist wohl gegen 
diese Ansicht nichts einzuwenden. Oft sind aber gerade in dem Bereich der Keimung 
keine oder weit kleinere Haare zu finden. Doch könnten die Löffel der Gula von Lageni- 
cula, Lagenoisporites und Setosisporites auch in SewArp’s Sinn gedeutet werden. 

Die paläozoischen Sporen haben mindestens eine Eigenschaft, durch die sie 
sich grundsätzlich von allen späteren Sporenformen unterscheiden, das ist die 
bedeutende Größe. Die Megasporen der Lepidophyten erreichen Aus- 
maße, welche oft beträchtlich über den Durchschnitt hinausgehen. Rezente 
Megasporen werden bis etwa 1,5 mm groß, senone vielleicht 1 mm, karbonische 
jedoch bis über 3 mm, so die Sigillariaceen-Sporen Laevigatisporites und 
Tuberculatisporites. Die Samenspore Cystosporites giganteus ZERNDT zeigt so- 
gar 3,5 — 11 mm. C. Wicuer 1951 bildet mesozoische Megasporen von 0,3 — 
0,7 mm Größe ab (Ober-Rät 0,3 — 0,7 mm; Unterer Lias 0,46 mm). Zu einer 
Zeit, wo die Megasporen größere Ausmaße annahmen, muß die Verbreitungs- 
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geschwindigkeit abgenommen haben. Aber aus Urwalddickichten gelangen die 
Sporen in jedem Falle schwerer heraus. Dies kann uns veranlassen, manche 
der früher als Flugvorrichtungen gedeuteten Organe der Megasporen nicht 
mehr so auszulegen. 

Für die großen Sporen könnte z.B. (besonders bei hinzukommender Ver- 
ankerung) der Vorteil bestehen, in einem zeitweilig ansteigenden, nur wenig 
bewegten flachen Wasser nicht so leicht fortbewegt und im Beginn der 
Keimung durch nachträglichen Transport gestört zu werden. 

Bei einigen der Formspezies der großen karbonischen Megasporen ist die 
Oberfläche + glatt. Bei der Sigillariaceen-Spore Laevigatisporites glabratus 
(diese Zeitschrift 28, Tafel 11 Fig. 18) ist sie sogar so glatt und glänzend, daß 
sie schwer benetzbar gewesen sein muß. Die Exine erscheint unter dem Mikro- 
skop bei Schräglicht wie mit Pailletten bedeckt. 

Ähnlich gewöhnlichen Samen verhielten sich die glatten großen dünnhäutig-sack- 
förmigen Megasporen (Samensporen) mancher Lycopsida, so Cystosporites ScHopr. Diese 
Megasporen waren mit ihrem distalen Ende mit der Wand des Sporangiums verwachsen 
(vgl. z. B. Lepidostrobus major Bronc). Die Megasporen wurden hier nicht für sich aus- 
gestreut, sondern verblieben im Sporangium, das seinerseits nur in Verbindung mit dem 
Sporophyll abfällig war. 

Bei heutigen Wasserpflanzen, auch bei solchen, die nur mit einem Teil ihres 
Kôrpers subaquatisch leben und bei denen die Mikrosporen die weiblichen 
Fortpflanzungsorgane über der Wasseroberfläche erreichen, findet man neben 
anderen Anpassungen Dünnhäutigkeit der Exine. Wenn auch keine 
eigentlichen Wasserpflanzen, nennen wir hier die Calamiten, die übrigens auch 
(wie manche rezenten, mit einem + großen Teil ihres Körpers im Wasser 
stehenden Gewächse) kugelige, glatte Sporen von weniger vollendeter Form 
haben. Dünne Exine zeigen auch die Sporen der Sphenophyllen. 

Für den Lufttransport gab es im Karbon bereits in ganz spezieller 
Weise ausgerüstete Sporen und Pollenkörner; so besaßen Luftsäcke Micro- 
sporites (Tafel 3 Fig. 3) (Lycopsida), Alatisporites (Cordaitales?), Endo- 
sporites (Tafel 3 Fig. 4) (Lycopsida?), Florinites (Cordaitales und Coni- 
ferales), Illinites (Coniferales). 

Auch bei den Cycadofilicales sollen neben Sporen, die keine Flugeinrich- 
tungen aufweisen, monosaccate Sporen vorkommen (Remy 1954). 

Unter diesen, mit Sacci versehenen Sporenformen finden sich Baupläne, die 
von den rezenten abweichen. Dies betrifft vor allem die Monosaccites. Zu- 
nachst sei an Florinites (Cordaiten, Walchien) erinnert (vgl. diese Zeitschrift 
28, Tafel 13 Fig. 36), sodann an die Sporen (Microsporites, Tafel 3 Fig. 3) des 
als Spencerites bezeichneten Lepidophyten-Zapfens (diese Zeitschrift 28, 
Tafel 9 Fig. 5 a,b). Daneben möchte ich eine Form zum Vergleich heranziehen, 
die aus dem alpinen Salzgebirge (Potonié & Kraus 1954) sowie aus der Gond- 
wana-Formation Indiens und Australiens bekannt geworden ist. Es handelt 
sich um Nuskoisporites Por. & Kı., dessen Verwandtschaft nicht bekannt ist 
(Tafel 3 Fig.5). Hier zeigt sich der äquatoriale Monosaccus schirmartig zur 
Distalseite herabgebogen. Eine ähnliche schirmartige Anordnung glaube ich 
für Endosporites (Lycopsida) annehmen zu können (Tafel 3 Fig. 4). 


Es ist nicht ersichtlich, inwiefern das von BoLkHovırina 1952 hervorgehobene Ten- 


dieren oe den Monosaccites zu den Bisaccites eine flugtechnische Vervollkommnung 
sein sollte. 
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Dem Lufttransport dienten + auch die geschlossenen Zonae, d. h. die den 
Äquator der Sporen umziehenden + häutigen Reifen. Ein typischer Flug- 
apparat findet sich z.B. bei manchen Vertretern der Gattung Reinschospora 
(Tafel 3 Fig. 9), wo eine dreiteilige, subäquatoriale, breite Zona vorhanden ist, 
welche aus miteinander verwachsenen feinen Fimbriae besteht. Die Fimbriae 
können sich voneinander trennen, was zum Teil erst bei der Präparation der 
Sporen erfolgt. Tafel 3 Fig. 8 zeigt eine Photographie, die Retnscu hinterlassen 
hat. Man vergleiche dazu sein Werk von 1884, Band 1, Tafel 28 Fig. 27 E, und 
andere Zeichnungen. Diese Photographie dürfte wohl eine der ältesten sein, 
die von einer paläozoischen Spore jemals hergestellt worden ist. Die Ver- 
wandtschaft von Reinschospora S. W. & B. ist nicht bekannt. 

Die Zahl der dem Lufttransport angepaßten, insbesondere der Sacci tragen- 
den Pollenkörner ist in der karbonischen Steinkohle relativ weit geringer als 
im Mesozoikum, Tertiär und als in vielen rezenten Torfen. 

Im allgemeinen sind Vorrichtungen für den Lufttransport bei Pflanzen, die 
sehr eng geschlossenen Gemeinschaften angehören, nicht sehr wirkungsvoll. 
Tu. Herzoc sagt, aus Urwalddickichten würden, da dort der Wind keinen Zu- 
tritt finde und die umgebenden Laubmassen durch ihre meist feuchte Ober- 
fläche die abfliegenden Sporen auffingen und festhielten, die Sporen nicht her- 
ausgetragen. Diese Absperrung höre auf für die Baumäste, wo der Wind un- 
gehinderten Zutritt habe. 

Wir finden denn auch im Steinkohlenwald die Luftsäcke vornehmlich bei 
den hochragenden Pflanzen der oberen Etage, so bei den Cordaiten und 
Lepidophyten. 

Es werden unter den mit Flugorganen ausgestatteten Sporen auch manche 
sein, die wir nicht bei Gewächsen des karbonischen Hygrophorbiums einreihen 
können, Sie werden aus der Umgebung des Steinkohlenmoores, vielleicht sogar 
von den Höhen des Festlandes stammen, von wo uns außer diesen Sporen fast 
keine weiteren Pflanzenreste hinterlassen worden wären. In der Steinkohle 
und in deren Nebengestein würden uns diese Elemente als bodenfremd ent- 
gegentreten. Hier sind auch manche der kleineren und nur deshalb leichter 
transportablen Sporen zu nennen, wie die der umfangreichen Gattung Denso- 
sporites. 

Unter den Samen könnte man an Gnetopsis RENAULT denken. Dieser mittelkarbonische 


bis permische Same zeigt an seiner Spitze gefiederte, seine Länge weit übertreffende 
Flughaare. 


Zusammenfassung 


Es wird untersucht, ob es im Karbon Hinweise für Hygrochorie gebe. 
Es zeigt sich, daß gewisse Vorrichtungen paläozoischer Megasporen als 
Schwimmeinrichtungen gedeutet werden können. Andere Einrich- 
tungen, auch der Iso- und Mikrosporen, bewirkten wohl die Verankerung 
am Boden und die Verkoppelung der Mikro- mit den Megasporen 
usw. Die Hygrochorie wird mit einem Lebensraum in Verbindung gebracht, 
dessen Boden + überschwemmt war. Sodann werden Besonderheiten von 
Flugeinrichtungen besprochen. 

Einige das Vorstehende ergänzende Bemerkungen zur Biologie der Sporen 
finden sich in Potonté, IsraHım & Loose 1932. 
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Erlauterung der Tafel 3 


Fig. 1. Ausschnitt aus der äquatorialen Corona von Rotatisporites rotatus (Lycopsida) 
aus dem Namur Ostoberschlesiens. Die Corona wird als Schwimmgürtel ge- 
deutet, in dessen Speichenliicken Luftblasen haften bleiben, wenn die Mega- 
spora ins Wasser fällt; etwa 50 X. 

Fig. 2. Ankerhaare von Setosisporites hirsutus (Bothrodendraceae) aus dem Westfal 
des Ruhrkarbons. Die Haare vermochten wohl die Megaspore bei voriiber- 
gehender Überflutung am Keimort festzuhalten; etwa 130 X. 

Fig. 3—5. Verschiedene Typen von monosaccaten Sporen im Meridianschnitt. 3. Micro- 
sporites radiatus (Spencerites) aus dem Westfal des Ruhrkarbons, etwa 200 X ; 
4. Endosporites sp. (vielleicht Mikrospore einer Sigillariacae), Westfal Ruhr- 
karbon, etwa 500 X; 5. Nuskoisporites sp. aus dem alpinen Salzgebirge, 
etwa 500 X. 

Fig. 6. Knoxisporites instarrotulae (Horst) aus dem Westfal von Westoberschlesien. 
Die Räume zwischen den distalen Y-förmigen breiten Balken können, wie bei 
a der rezenten Trapa natans, Luftblasen festgehalten haben; etwa 

0 X. 

Fig. 7. Sich öffnende Gula von Lagenicula horrida (Lepidodendraceae) aus dem 
Westfal. Solange die drei Löffel vor der Keimung noch den geschlossenen 
Kegel bilden (vgl. diese Zeitschrift 28, Tafel 10 Fig. 17), werden sie als Haft- 
flächen für Luftblasen gewirkt haben, nach der Öffnung könnten sie der Ver- 
ankerung dienen; etwa 50 X. 

Fig. 8. Reinschospora sp., nach einem von Retnscu hinterlassenen, etwa von 1884 
stammenden Photo; etwa 350 X. 

Fig. 9. Reinschospora speciosa, aus dem Westfal des Ruhrkarbons mit eigenartiger 
Corona (als Flugeinrichtung); etwa 750 X. 

Fig. 10, 11. Geschlängelte, brettförmige Tecta der Tetradenmarke von Zonalesporites 
ovalis, einer Megaspore aus dem Westfal des Ruhrkarbons. Wenn schon hohe 


brettförmige Tecta Luftblasen Haftfläche bieten, so noch mehr geschlängelte 
Tecta; etwa 50 X. 


Paläontologische Zeitschrift. Bd. 29. 1955. Tafel 3. 
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Kalk, Kieselsäure und Schwefeleisen in der Braun- 
kohle des Geiseltales und ihre Bedeutung fiir die 


Fossilisation 
Von Hans Gallwitz, Halle (Saale) 


Mit 3 Abbildungen im Text 
(Vorgetragen bei der Versammlung der Paläont. Ges. in Wien 1954) 


Kalk und Kieselsäure treten örtlich als Versteinerungsmittel in der Braunkohle 
des Geiseltales auf. Die Versteinerung der Hölzer ist vor ihrer Inkohlung erfolgt. 
Im Gegensatz dazu hat sich Schwefelkies erst nach der diagenetischen Verfestigung 
der Kohle ausgeschieden. Die Bildung der Versteinerungen und ihre Erhaltungs- 
zustände werden beschrieben. 

Für die Fossilisation von pflanzlichen und tierischen Resten ist in der 
Braunkohle der Vorgang der Inkohlung maßgebend. Diese verläuft ohne Zu- 
führung von Mineralstoffen aus der Nachbarschaft. Es können aber auch Stoffe 
zuwandern, die primär oder sekundär für die Erhaltung der Fossilien von Be- 
deutung sind. Im Geiseltal finden sich die sehr zahlreichen tierischen Fossilien 


. im allgemeinen ohne tiefgreifende chemische Umsetzungen oder Verdrängungen 


in der Kohle eingelagert. Sind doch sogar noch Weichteile der Tiere, Haut, 
Haare sowie Blutkörperchen und sogar Farbreste von Insekten zu beobachten. 

In den letzten Jahren sind aber öfters Holzreste in kalkiger oder kieseliger 
Erhaltung zutage gekommen; seltener tritt das Schwefeleisen als Versteine- 
rungsmittel auf. Die ursprüngliche organische Substanz ist bei dieser Art der 
Fossilisation vollständig verdrängt worden; unter günstigen Umständen ist 
nur noch die Struktur erhalten geblieben. Über diese Verkalkungen, Verkiese- 
lungen und Verkiesungen in der Braunkohle soll in folgendem kurz berichtet 
werden. Eine ausführliche Darstellung der Verdrängungsvorgänge ist einer 
späteren Arbeit vorbehalten. 

1. Kalk 


Die normale Braunkohle des Geiseltales enthält sowohl in ihren dunklen 
wie in ihren helleren Varietäten nur selten über 5% CaO. In manchen Lagen 
kann sich allerdings der Kalkgehalt derartig steigern, daß er in konkretionären 
Ausscheidungen in der Kohle angetroffen wird. Dies ist besonders in der 
oberen Mittelkohle und untersten Oberkohle der Gruben Cecilie und Mücheln 
der Fall. Im Übergang von kalkarmer Kohle zu kalkreicher treten zunächst 
kleine Kalkknöllchen auf, die nur bis zu einigen Millimeter Größe anwachsen. 
Sie bilden die Sprenkelkohle. Die Kalkknöllchen können sich auf Kosten der 
Kohle zu Kalkbänken zusammenschließen, zu einem sogenannten Rogenkalk, 
der früher bei den Ausgrabungen in der Grube Cecilie angetroffen und be- 
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schrieben wurde, jetzt aber nicht mehr vorhanden ist. Hier soll sogar eine 
mehrere Zentimeter dicke Kalkplatte im Hangenden einer Rogenkalkbank ent- 
wickelt gewesen sein, von der jetzt nichts mehr erhalten ist. Die Kalkknöllchen 
zeigen zum Teil Algenstruktur und beweisen hierdurch ihre Bildung in offenem 
Wasser. Zellstrukturen konnten bisher nicht beobachtet werden (Abb. 1). 

Am häufigsten tritt der Kalk in großen Knauern auf, die sich in Lagen oder 
auch unregelmäßig auf das Kohlenprofil verteilen. 


Abb. 1. Kalkknöllchen mit Algenstruktur (nat. Gr.). 


Die Kalkknauern können allmählich in die Kohle übergehen oder auch 
scharf gegen sie abgesetzt sein. In letzterem Falle kann man gelegentlich an 
der Oberfläche der Kalke noch Rindenstrukturen von Bäumen erkennen 
(Abb. 2). Ein besonders schöner verkalkter Baumstamm wurde in der Grube 
Mücheln von uns geborgen und ziert jetzt den Aufgang zum Geiseltalmuseum. 
Vielfach sind auch in der Kohle befindliche Stubben verkalkt und noch deut- 
lich an ihren Umrissen zu erkennen. 

Die Kalkausscheidungen sind an die Gebiete größerer Kohlenmächtigkeit 
gebunden, also in Gebieten stärkerer Absenkung und stagnierender Gewässer. 
Sie müssen gleichzeitig mit der Torfbildung vor sich gegangen sein, und zwar 
handelte es sich nicht um eine Verkrustung der Pflanzenteile, sondern um eine 
echte Verkalkung, die allerdings die Zellstrukturen des Holzes meist nicht 
bewahrt hat. 

Als Kalklieferant kommt in erster Linie das südlich an das Geiseltal an- 
schließende Muschelkalkgebiet in Frage, aus dem kalkreiche Gewässer ober- 
flächlich in das Geiseltal gelaufen sein werden. Die Kalkvorkommen liegen ja 
auch alle nahe dem Südrande des Kohlenbeckens. 
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Abb. 2. 
Verkalkter Baumstamm aus der Grube Miicheln, Geiseltal. 


2. Quarzit 


Neben dem Kalk tritt in der Geiseltalkohle auch die Kieselsäure als Ver- 
steinerungsmittel auf. Sie ist nicht an so geschlossene Gebiete wie der Kalk 
gebunden, sondern findet sich unregelmaBig in der Kohle verteilt, allerdings 
niemals in Gebieten mit kalkreicher Kohle. Haufig hat die Ausscheidung von 
Kieselsäure zur Verkieselung von Hölzern geführt, und zwar handelt es sich 
um eine echte Verkieselung, die unter Erhaltung der Holzstruktur vor sich ge- 
gangen ist. Solche Verkieselung kann, wie Heıımers kürzlich ausgeführt hat, 
nur aus echter molekularer Lösung vor sich gehen, da eine kolloidale Lösung 
nicht durch die unverletzten Zellwände eindringen kann. Kieselsäure ist aber 
nur bei niedrigen pH-Werten als Lésung beständig. Daher ist es verstandlich, 
daB sich Kalk- und Kieselsäureausscheidungen gegenseitig ausschlieBen. Die 
Ausscheidung der Kieselsäure erfolgt entweder unmittelbar oder sie schlagt 
den Weg über Sol und Gel zu Chalzedon ein. Während schwebend gebildete 
Quarze die organischen Strukturen zerstören, wirkt die als Kolloid ausge- 
schiedene Kieselsäure strukturerhaltend. 

Häufig sind sandige Einlagerungen in der Kohle eingekieselt worden und 
bilden Knollensteine, wie sie in der weiteren Umgebung als Begleiterscheinung 
der Kaolinverwitterung häufig auftreten und auch gleicher Entstehung sein 
dürften. Unsere Ausgrabungen im vorigen Jahr stießen auf ein ganzes Feld 
solcher Knollensteine, die für die Deutung dieser Einkieselungen wichtige An- 
haltspunkte boten. Die Einkieselung war offenbar in einer noch wenig dia- 
genetisch verfestigten Kohle erfolgt, so daß sich die eingekieselten Blöcke 
gegen die noch weiche Torfmasse verschoben und bei der Einsenkung des 
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fossilführenden Trichters selbständige Bewegungen gegenüber der noch 
torfigen Kohle ausführten. Ein schiefgestellter verkieselter Stubben läßt dies 
deutlich erkennen (Abb. 3). - 

Die Ausscheidung der Kieselsäure ist in diesen sandigen Lagen offenbar als 
Kolloid erfolgt. Die Kieselknollen zeigen im Innern septarienartige Schrump- 
fungsrisse und auf ihrer Oberflache ein Mosaik von Spaltflachen, die an Er- 
starrungsformen einer Lava erinnern. Gelegentlich fanden sich auch Knochen 
in dem Quarzit eingelagert, welche dann von der Verdriickung, die sonst in 
der Kohle die Regel ist, verschont blieben. 


Abb. 3. Verkieselter Stubben in schräg gelagerter Quarzitschicht 
Grube Neumark, Geiseltal, 


3. Schwefeleisen 


Pyrit ist eine außerordentlich häufige nachträgliche Bildung in der Kohle. 
Seine Verbreitung ist von Kalk und Kieselsäure unabhangig. Er findet sich 
sowohl auf Kalkknollen abgeschieden wie auch auf Quarziten. Ferner durch- 
setzt er oft in feiner Verteilung die Kohle oder bildet Konkretionen besonders 
reichlich an der Basis der Fléze. Er bildet hier groBe Knollen von kugeliger 
oder langlicher Gestalt und dringt oft entlang der Wurzelréhren in das 
Liegende ein. Die Fossilfundschichten im Geiseltal zeichnen sich meist durch 
einen hohen Gehalt an Schwefelkies aus, der hier zweifellos durch die reichlich 
vorhandene organische Substanz ausgefallt wurde. Sehr selten sind Knochen 
von Wirbeltieren von Schwefelkies überkrustet. Es ist daher verfehlt, hieraus 
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den Schluß zu ziehen, daß gerade der Markasit für die Erhaltung der Fossilien 
besondere Bedeutung habe, wie dies Huncer 1950 getan hat. Die Kalkarmut 
solcher markasitreichen Fundschichten ist wahrscheinlich nicht primär, son- 
dern der Schwefelkies wird zu einer sekundären Entkalkung der Fundschicht 
geführt haben und die Fossilien sind trotz des Schwefeleisens noch erhalten. 

Daß sulfidische Lösungen erst nach der Diagenese der Kohle das Flöz 
durchsickert haben, geht aus schönen stalaktitischen Bildungen hervor, die wir 
dieses Jahr auf Klüften und Hohlräumen der Kohle beobachten konnten. Die 
tropfsteinartigen Bildungen sind im Innern radialstrahlig struiert, zeigen aber 
an der Oberfläche große quadratische Flächen von Pyrit. Man darf wohl an- 
nehmen, daß die Stalaktiten sich ursprünglich senkrecht abwärts gebildet 
haben. In den Drusen zeigen sie aber eine Schiefstellung, entsprechend der 
Kippung des Kohlenflözes. Diese Kippung ist für die Unterkohle, in der sich 
die Druse befand, vor Ablagerung des unteren Hauptmittels erfolgt. Hieraus 
ist zu schließen, daß die Druse bereits am Ende der Bildungszeit der Unter- 
kohle vorhanden gewesen sein muß und die Kohle schon weitgehend ver- 
festigt war. 

Wir sehen, daß Kalk und Kieselsäure die Fossilisation begünstigende Fak- 
toren sind. Auch Schwefelkies kann für die Fossilerhaltung in Frage kommen, 
er führt aber bei seiner geringen Beständigkeit meist rasch zur Zerstörung der 
Fossilien. Nach wie vor möchte ich den Kalkgehalt der Kohle für eine ent- 
scheidende Voraussetzung zur Erhaltung der Knochen in der Kohle an- 
sprechen. Wenn in anderen Gruben, die auch kalkige Ausscheidungen in der 
Kohle führen, bisher keine Fossilien gefunden wurden, so kann dies in 
primären Faktoren, z.B. der Ökologie oder der Biostratonomie, seine Ursache 
haben, wie ja auch im Geiseltal nicht jeder Absenkungstrichter fossilführend 
ist und nicht jede schwarze Kohle ein Leichenfeld enthält. 


Zusammenfassung 


Kalk und Kieselsäure als Fossilisationsmittel schließen sich in der Kohle 
des Geiseltales gegenseitig aus. Beide sind aus den Oberflächenwässern vor 
der Inkohlung des Torfes niedergeschlagen worden. Zellstrukturen des Holzes 
sind im verkalkten Holz selten, im verkieselten häufig erhalten geblieben. Die 
Ausscheidung von Schwefelkies ist später erfolgt. Für die Fossilisation ist sie 
weniger von Bedeutung. Durch verkippte Stalaktiten konnte das Alter der 
diagenetischen Verfestigung der Unterkohle und der Schwefelkiesbildung in 
ihr auf die Zeit vor der diskordanten Auflagerung der Mittelkohle beschränkt 
werden. 
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Der stratigraphische Wert der Serpulidae 
im Tertiär 
Von Walter J. Schmidt, Wien 


Mit 1 Tabelle im Text 
(Vorgetragen bei der Versammlung der Paläont. Ges. in Wien 1954) 


An Hand tabellarischer Zusammenstellungen wird die stratigraphische Ver- 
wendbarkeit der Serpulidae im Tertiär gezeigt. 


Während fossile Wurmreste innerhalb der Mikropaläontologie in zu- 
nehmendem Maße stratigraphische Verwendung finden und auch über die 
Lebensspuren der Würmer eine beachtliche Literatur vorliegt, haben die 
grôBeren Röhren der Serpulidae bisher nur selten spezielle Beachtung ge- 
funden. 

Dies hat verschiedene Gründe. So in der Unscheinbarkeit dieser Reste, die 
nie einen besonderen Sammelreiz geboten haben, weiter darin, daß die Be- 
stimmung und Auseinanderhaltung der oft sehr einförmigen Formen nicht 
immer leichtfällt, unter Umständen die Anfertigung von An- und Dünn- 
schliffen erfordert, daß die Literatur darüber weit verstreut ist, daß der An- 
schluß an die rezenten Formen Schwierigkeiten bereitet, weil die entsprechen- 
den Arbeiten nur selten die Röhren berücksichtigen. 

Dazu kommt, daß die paläozoologische Systematik gegenüber der rezenten 
zoologischen Systematik in mancher Hinsicht vereinfacht werden muß, dann 
nämlich, wenn sich die rezente Systematik nur auf Merkmale stützt, die fossil 
nicht erhaltungsfähig sind. Die notwendige Folge ist, daß in der paläo- 
zoologischen Systematik mitunter einige rezente Gattungen zu einer einzigen 
fossilen Gattung zusammengezogen werden müssen, wenn sich die einzelnen 
fossilen Arten nicht direkt an rezente Arten anschließen lassen (so z.B. 
bei den Gattungen Apomatus PnıLiprı und Protula Risso, Omphalopomopsis 
Saınt-Josern und Serpula Linnaeus, den Untergattungen Spirorbis [Dexio- 
spira] Cauttery & Mesnır und Spirorbis [Paradexiospira] Cauttery & Mesni, 
Spirorbis [Leodora] Saint-JoserpH und Spirorbis [Laeospira] Cauttery & 
Mesni und Spirorbis [Paralaeospira] Cauttery & Mesnir). 

Eine weitere Schwierigkeit, auf die besonders G. Görtz 1931 (allerdings mit 
zu weitgehenden Folgerungen, nämlich vielfach überhaupt Negierung der Mög- 
lichkeit einer artlichen Zuweisung) hingewiesen hat, ist, daß ein und dieselbe 
Art sehr verschieden erscheinende Röhren produzieren kann und daß daher 
die Gefahr besteht, dieselbe Art unter verschiedenen Namen zu beschreiben. 
Dazu ist zu sagen, daß verschieden ausgebildete Röhren zweifellos durch 
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verschiedene Umweltbedingungen zustande kamen. Wenn nun aber die Um- 
weltbedingungen so verschieden waren, daß sie verschiedene Röhrenausbil- 
dungen bewirkten, so ist es wohl, insbesondere auch für praktische Zwecke, 
das kleinere Übel, ein und dieselbe Art unter verschiedenen Namen zu be- 
schreiben, bis sich gegebenenfalls ihre Identität herausstellt, als zu riskieren, 
daß man, beim Auftreten einer gewissen Ähnlichkeit, unter dem gleichen 
Namen zwei verschiedene Arten beschreibt, die womöglich stratigraphisch 
unterschiedlich sind. 

Die zusammenfassende Bearbeitung der tertiären Würmer Österreichs hat 
nun ganz allgemein gezeigt, daß die Vernachlässigung dieser Fossilgruppe sehr 
zu Unrecht besteht. Nicht nur haben sich einwandfreie Bestimmungsmöglich- 
keiten ergeben, die auch eine exakte systematische Bearbeitung möglich 
machen, sondern es hat sich auch gezeigt, daß Wurmröhren einerseits gar nicht 
so selten sind, als man vielfach angenommen hat, und andererseits, daß viele 
Arten weltweit verbreitet und streng an bestimmte stratigraphische Horizonte 
gebunden sind. 

Dazu kam als weitere Möglichkeit, daß die Serpulidae auf verschiedene 
Umweltbedingungen sehr empfindlich reagieren, so vor allem auf den Salz- 
gehalt, und daß dadurch einerseits Rückschlüsse auf das umgebende Medium 
gemacht werden können, andererseits in begrenzten Räumen sich auch bei 
länger andauernden Arten stratigraphische Schlüsse ziehen lassen. Das Wiener 
Becken ist ein schönes Beispiel dafür. 

Die eigentlichen Röhrenwürmer (Serpulidae), denen allein die oben be- 
schriebene Bedeutung zukommt, sind dadurch gekennzeichnet, daß sie eine aus 
kalkiger Eigensubstanz aufgebaute, permanente Wohnröhre besitzen, die in den 
meisten Fällen ganz oder teilweise am Untergrund aufgewachsen ist. 

Die Röhren weisen einen charakteristischen Aufbau aus zwei Schichten auf, 
eine innere, relativ dünne Schicht, aus zur Röhrenachse parallelen Lagen, und 
eine relativ dicke, äußere Schicht, aus parabelförmigen Lamellen, die jeweils 
ein Abbild des Collare darstellen. Diese charakteristische Textur kennzeichnet 
die Röhren der Serpulidae eindeutig gegenüber allen anderen ähnlichen 
Schalen, insbesondere gegenüber denen der Vermetidae und Scaphopoda. 
Nähere Angaben hierüber finden sich bei M. Avnimetecu 1941, O. B. Boccitp 
1930, G. Götz 1931, F. HEmpeLmann 1934, W. J. Scumipt 1951, 1955, V. Simone tr 
1887, A. SouLier 1888, W. Wenz 1944, A. Wricrey 1946, 1950, 1951. 

Bei den Röhren oder röhrenähnlichen Elementen anderer Würmer handelt 
es sich um aus Fremdsubstanzen agglutinierte Röhren (zum Teil: Amphicte- 
nidae, Oweniidae, Sabellariidae, Terebellidae), um membranöse Röhren (zum 
Teil: Ampharetidae, Maldanidae, Onuphidinae, Sabellidae), um gesponnene 
Röhren (zum Teil: Nereidae), austapezierte Gänge (zum Teil: Arenicolidae, 
Capitellidae, Scalibregmidae), oft nur temporär, aufgewachsen oder frei ge- 
tragen oder überhaupt um bloße Gänge (zum Teil: Spionidae), die nur selten 
zu einer systematischen Einordnung ausreichen. 

Horizontbeständige Arten finden sich bei allen drei Unterfamilien der 
Serpulidae, den Filograninae, Serpulinae und Spirorbinae. 

Im Tertiär haben sich bisher 89 Arten als horizontbeständig erwiesen (unter 
Berücksichtigung aller Fundorte): 
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Londinien: 


Lutétien: 


Bartonien: 


Priabonien: 


Tongrien: 


Burdigal: 
Helvet: 


Ditrupa plana (Sowersy); 
Protula episcopalis WRIGLEY; 
Rotularia bognoriensis (MANTELL); 
Sclerostyla gallica WRIGLEY, 

» perforata WRIGLEY, 

= trochoides (NysT); 
Serpula crassa SOWERBY, 

=, tornacensis ROVERETO. 


Placostegus luteolis RovERETO; 
Pomatoceros galeotti (ROVERETO), 

n vivida (ROVERETO); 
Protula kressenbergensis (GÜMBEL); 
Serpula collustrata ROVERETO, 

= confecta ROVERETO, 
interrupta DEFRANCE, 
” remiorum ROVERETO; 
Spirorbis (Dexiospira) pissarroi (ROVERETO); 
EN (Laeospira) gallica (CHENU), 
is > planaria (CHENU). 


Ditrupa bartonensis WRIGLEY; 
Serpula tricostata BELLARDI. 


Rotularia clymenioides (Gurry); 
Serpula glomus OPPENHEIM, 
»  oppenheimi ROVERETO. 


Pomatoceros saccoi ROVERETO, 
a suggesta ROVERETO; 

Protula oligocenica ROVERETO, 

»  pseudolonganon ROVERETO, 

,  septaria (GYEBEL), 

»  xeniolum ROVERETO:; 
Rotularia nummula (KoENEN); 
Serpula cariosa ROVERETO, 

“4 clavulina OPPENHEIM, 

„  coralliophila Rovereto, 

x supernecta ROVERETO; 
Spirorbis (Laeospira) exiguus (SowERBY). 


Ditrupa moldica W. J. Schmipr. 


Placostegus rovasendai RovERETO, 

> squameus ROVERETO, 

Fe sternalis ROVERETO; 

Pomatoceros dilatatus miocenicus (ROVERETO), 
2h granosus (ROVERETO), 

5, ? praestrictus (ROVERETO), 

a saccoi cerebralis (ROVERETO); 
Protula intestinum grundica W. J. Schmipr; 
Serpula discohelix SEGUENZA, 

»  effossa ROVERETO, 

»  ficosa ROVERETO, 

»  myristica ROVERETO, 

»  scolopendroides Rovereto, 

signata ROVERETO; 

Spirorbis (Laeospira) concameratus (MAYER), 

2 À dollfusi (RovERETO), 

5 5 scalaria (ROVERETO), 

. spirintortus (ROVERETO); 

Ver milia sulcovaricosa (Sacco), 

cs tauropustulata (Sacco). 


41 


Torton: Ditrupa transsilvanica MEZNERICS; 
Josephella angulatella W. J. Scumipr, 

5 kühni W. J. Scamir, 

»  simplicissima W. J. Schmipr; 
Mercierella ? dubiosa W. J. Scamipr, 

4 roveretoi W. J. SCHMIDT; 
Pomatoceros dentatus W. J. Schmipr; 
Pomatostegus comatus (ROVERETO); 
Protula protensa tortoniana (ROVERETO); 
Serpula crispata Reuss, 

= curvata W. J. SCHMIDT, 
= granosa REuss, 
»  quinquenodosa W. J. ScHMIDT, 
3 reussi ROVERETO, 
= sexta W. J. SCHMIDT, 
5 traversa W. J. SCHMIDT, 
trinodosa W. J. SCHMIDT; 
Spirorbis (Dexiospira) lovisatoi (Rovereto); 
= (Laeospira) declivis (REuss); 
Vermilia manicata (Reuss), 
praestigiosa ROVERETO, 
»  quinquesignata kienbergi W. J. SCHMIDT, 
sulcolimax (Sacco). 


Sarmat: Spirorbis (Dexiospira) bilineatus W. J. SCHMIDT, 
22 = commutatus (ROVERETO). 


Pliozän: Filograna paronai RovERETO; 
Placostegus ligusticus RovERETO; 
Serpula aphanea ROVERETO, 
4 sabatica ROVERETO; 
Spirorbis (Dexiospira) cornuammonis (ROVERETO); 
= (Laeospira) catagraphus (RoVERETO), 
pantanellii (ROVERETO). 


EZ) »> 


Dariiber hinaus gibt es eine ganze Reihe von Arten, die zwar nicht auf einen 
Horizont beschrankt sind, die aber doch durch ihre deutliche Begrenzung 
stratigraphische Rückschlüsse ermôglichen. 

Unsere folgende Tabelle gibt die bisher bekannte stratigraphische Ver- 
teilung von 44 tertiären Serpuliden, die nicht auf einen Horizont beschrankt 
sind (nicht beriicksichtigt wurden die Arten, fiir die stratigraphische oder 
systematische Angaben unsicher sind). 


Auffallend beim Betrachten dieser Tabelle (insbesondere wenn man sie 
durch die vorhergehenden Angaben über die auf einen Horizont beschrankten 
Arten erganzt denkt) sind die deutlichen Zäsuren zwischen Kreide und Tertiar 
und innerhalb des Tertiärs zwischen Palaogen und Neogen. 

Wenn man allerdings sämtliche Literaturangaben beriicksichtigt, gibt es 
zwar schon langer andauernde Arten (so z. B. Protula simplex [Lea], Eozan — 
rezent oder Vermilia quinquesignata [Reuss], Eozän — Pliozän), aber die be- 
treffenden Angaben stammen von sehr verschiedenen Autoren und es muß ge- 
rade bei diesen schwer zu unterscheidenden Arten als wahrscheinlicher ange- 
nommen werden, daß es sich um Irrtümer in der Bestimmung handelt. 

Als Beispiel für die stratigraphische Verwendbarkeit auch länger an- 
dauernder Arten in begrenzten Räumen seien die Verhältnisse im Wiener 
Becken angeführt. 
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Tabelle 1. Die bisher bekannte stratigraphische Verbreitung der nicht auf einen Horizont 
beschränkten Serpulidae im Tertiär und Quartär. 


51-1515 ölölsls|® 4 
212|2|€ gs |S|s | 2 
AE PIB e| B/E 2 
Oo}; 5/5] sa oJ] >3|2|0|l 5 = 
Alajl<|a Flejöl<|a a 
Filograna implexa (BERKELEY) ........... x|x 
Hydroides uncinata (PHILIPPI) ............ | x1% 
Placostegus polymorphus RovERETO ...... | 31% 
2 tridentatus (FABRICIUS) ....... | | ra 
Pomatoceros complicatus (ROVERETO) ..... 
5 ? polytremos foraminosa 
(Bons Len | xIx|x1x1|x 
“ 03 celata (ROVERETO) XIX 89% 
% triqueter (LINNAEUS) ......... | | IXIXIX IX {x 
3 »  bicanaliculatus 
(MUNSEER FR see ent | KXIXIXIxIx 
Protula canavarü ROVERETO ............. : | Ix I|x IX 
À Kextensa(BRAÄNDER) u... mussen x 
»  intestinum (LAMARCK) ............ | xIxixix 
PE ISSC RONERETOM Ce ee xIxIxIx 
pee protensa LINNAEUS) mate eee | xIxIxlx 
»  tubularia (MONTFORT) ...........- lx 
5 ViNnCENtTLROVERETO... IX |x 
Rotularia cortezi (GARDNER) ............. “an 
® leptostoma (GaBB) ............. x|x 
es mcglameryae (GARDNER) ....... 
5 pseudospirulaea (OPPENHEIM) x1) 
. spirulaea (LAMARCK) ........... xIxIx|x 
> toban (GARDNER) near XIX 
Salmacina incrustans (CLAPAREDE) ........ ie 
Sclerostyla mellevillei Nyst & LE Hon «| x FR 
Serpula athesiana ROVERETO ............. xIxiw I 
> crater CHAPAREDEN ee ne nine x | 
,  discohelix subanfracta RoVERETO .. IS 
>  fuchsit ROVERETO ..... 1 UE : x ; 
PNR > XIXIXIX 
»  gundavaënsis D’ARCHIAC ........ I Ix 
»  hortensis (OPPENHEIM) ........... Ix bea |x 
»  konjavacensis OPPENHEIM ........ xIx Ix |x 
»  keertarensis D’ArcHuc .......... X xx 
=) „lagera REUSS caer CR CRE x|x 
» , schafhauth) MAyER en sm x | x x 
»  semisurrecta ROVERETO .......... Sa 
»  spirographis GoLDFUSS .......... “ae Si 
subcorrugata OPPENHEIM ......... x|xIx|xIx 
Spirorbis (Laeospira) cornuarietis (Parzrppi) . xIx|xIx|Ix 
; : laevis (QUATREFAGES) . © IX 
2 > vermiculus (DEFRANCE) xIxix 
Turbinia abbreviata (DESHAYES) .......... x|x 
Vermilia multicristata Pmumpet ........... xX|x 
ja multivaricosa MORCH ........... x|x 


Vermiliopsis elegantula (RovERETO) 


% 


K. 


x 
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Im Wiener Becken haben sich bisher als horizontbeständig erwiesen (in 
Klammern die Altersstellung auBerhalb des Wiener Beckens): 


Torton: Ditrupa cornea (Lınnarus) (Paläozän — rezent); 
Placostegus polymorphus Rovereto (Helvet — Torton): 
Pomatoceros triqueter (Linnaeus) (Helvet — rezent), 
kr ee bicanaliculatus (Münster) (Helvet — rezent) ; 
Protula canavarii Rovereto (Torton — Pleistozan), 
a intestinum (Lamarck) (Torton — rezent), 
x isseli Rovereto (Torton — Pleistozän), 
2 protensa (Lınnaeus) (Torton — rezent), 
bs simplex (Lea) (Eozän — rezent) ; 
Serpula discohelix subanfracta Rovereto (Aquitan — Torton), 
¥ fuchsii Rovereto (Torton — rezent), 
( lacera Reuss (Helvet — Torton), 
À subpacta Rovereto (Tertiär); 
Spirorbis (Laeospira) umbiliciformis (Minster) (Tertiar) ; 
Vermilia quinquesignata (Reuss) (Lutétien — Pliozan) ; 
Vermiliopsis elegantula (Rovereto) (Helvet — Torton). 
Sarmat: Spirorbis (Dexiospira) heliciformis (Ercuwatp) (Tertiär). 


Ein spezielles Studium auf breiterer räumlicher Basis wird zweifellos eine 
Reihe von Modifikationen in den obigen Aufstellungen erbringen. Immerhin 
zeigt sich aber wohl auch schon bei ihnen, daß die Serpulidae im Tertiär eine 
gleiche Beachtung verdienen wie die übrigen Fossilgruppen. 
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Zur Kenntnis alpiner Eozän-Foraminiferen II 


1H 


Eorupertia cristata (GumsEL) 


Von Herbert Hagn, München 
Institut für Paläontologie und historische Geologie 


Mit Tafel 4 bis 6 und 2 Abbildungen im Text 


Truncatulina cristata GümBEL 1868 aus dem Eozän der bayerischen Alpen wird 
neu beschrieben und ihre Zugehörigkeit zur Gattung Eorupertia YABE & HANZAWA 
1925 (= Uhligina YABE & Hanzawa 1922) nachgewiesen. Es werden Angaben 
über die Variationsbreite dieser Art sowie über den Feinbau der Ge- 
häusewand und der Septen gemacht. Ferner werden Einzelheiten über 
das Kanalsystem und über de Mündungsverhältnisse mitgeteilt. 
Rupertia incrassata Unzic 1886 aus dem polnischen Ober-Eozän ist mit der 
Gümser’schen Art ident und muß eingezogen werden. Eingehende Vergleiche 
mit den übrigen bis heute bekanntgewordenen Arten der Gattung Eorupertia 
leiten zu einer Betrachtung über die stammesgeschichtliche Stellung und Ver- 
breitung dieser Gattung über. 


Inhalt Seite 
Le VOrWOrk er a ae RE Een oF ae eee 
2. Beschreibung von Eorupertia cristata (GÜMBEL) . . . . . . . . . . . 50 
a) Allgemeine Gehäusemerkmale . . . . . . . . . . .. 50 
b) Feinbau der Gehäusewand . . . .. . 2.2. 2. 2.2 2.0. 54 
ce) Feinbau derSepten‘. «2c At. bee ER oe 56 
d) ‚Kanalsystem = 7.1: 425 4 a ne ne SES 57 
é)aMundungsverhiltnisse) (aa, Tr re 58 
3:4 Beziehungen =. eit ene CRE RTS ITR RE 59 
a) „Rupertia“ incrassata Unuic 1886 . . . . . . . . US der SC 3 
b) Eorupertia boninensis (YABE & Hanzawa) 1922 . . . . . .. mee 
c) „Rupertia“ furcateseptata Trautu 1918 . . . . . . . . . . .. al 
d) Eorupertia incrassata (UnLic) var. laevis GRIMSDALE 1952 . . . . . 63 
e) „Rupertia“ uhligi Learvı 1905 und „Rupertia“ elongata Learvı 1905 64 
f) Beziehungen zu weiteren Gattungen und Arten . . . . . . . . . 65 

4, Die stammesgeschichtliche Stellung der Gattung Eorupertia und ihre Ver- 
breftung -. see. hc svi ee aps A EN ONE 67 
5, Ergebnisse, ee pv OR ee 10009 
6. Literatumiachwels Re RS eee cee 70 
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Cushm. Found. Foram. Res. 5, S. 14—20, Tafel 3 und 4. Washington 1954. 
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1. Vorwort 


Stratigraphische Untersuchungen im bayerischen Alpenvorland, nicht zu- 
letzt angeregt und gefôrdert durch die in den vergangenen Jahren gesteigerte 
Erdélsuche in diesem Raum, machten sehr bald eine Neubearbeitung der zum 
Teil reichen Makro- und Mikrofaunen der Oberkreide und des Tertiirs not- 
wendig. Noch ist die Arbeit erst begonnen und es ist vielleicht noch verfrüht, 
schon jetzt die einzelnen Ziele abzustecken. Deshalb beschränkt sich der Ver- 
fasser auch darauf, zunächst den Anteil der Mikropaläontologie an diesen 
Untersuchungen aufzuzeigen. Gerade auf diesem Arbeitsgebiet hat es sich er- 
wiesen, daB es verfehlt ware, die Untersuchungen auf den Molasseraum zu be- 
schranken, stehen doch die genetischen Beziehungen der ältesten Molasse- 
schichten zu den jiingsten Ablagerungen des helvetischen Trogs derzeit neben 
anderen Fragen im Brennpunkt des Interesses. So kommt naturgemäß der 
Kenntnis der Faunen des helvetischen Alttertiärs, insbesondere des Eozäns, 
eine erhöhte Bedeutung zu. 

Erschwert werden diese Untersuchungen allerdings dadurch, daß es bis 
zum heutigen Tage, von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen, keine umfassende 
monographische Bearbeitung der Mikrofaunen des alpinen Eozäns nach 
modernen Gesichtspunkten gibt. Man ist daher gezwungen, bei der Bestimmung 
auf die Arbeiten der älteren Autoren zurückzugreifen. In den meisten Fällen 
führt dieser Weg zu einer Revision und Neubeschreibung der einzelnen Arten; 
ferner wird, bei Verlust der Originale, die Aufstellung von Neotypen notwendig. 

C. W. von Giese hat sich neben den verschiedensten geologischen Diszi- 
plinen wiederholt auch mit Protozoen beschäftigt. Er widmete den formen- 
reichen Foraminiferenfaunen des bayerischen Eozäns, vor allem der Stockletten, 
eine sorgfältige Monographie, die auch heute noch einen bleibenden Bestand- 
teil der Foraminiferen-Literatur darstellt (Gümser 1868). Nichtsdestoweniger 
sind zahlreiche seiner Arten seither in Vergessenheit geraten, so daß sie mit 
neuen Namen belegt wurden. So findet man in der Literatur nicht selten Ab- 
bildungen von Gehäusen, die man, dem Prioritätsgesetz gehorchend, als Cibi- 
cides ammophilus (GümseL) benennen müßte; in Wirklichkeit aber wurden sie 
als C. cushmani Nurrarı bestimmt. Ähnlich verhält es sich mit Osangularia 
ptychomphalia (Gümser), für welche Art sich inzwischen die Bezeichnung 
O. mexicana (Cote) eingebürgert hat. Beide Fossilien sind nicht etwa seltene 
Faunenkomponenten, sondern zeichnen sich durch eine weite horizontale und 
vertikale Verbreitung aus. 

Andere von GümBeL aufgestellte Arten wurden dagegen viel zu häufig 
zitiert und man hat recht Heterogenes mit ihnen vereinigt; ein bekanntes Bei- 
spiel hierfür bietet „Anomalina“ grosserugosa (Gümser). Schließlich wurden 
einige seiner Arten für synonym mit bereits früher aufgestellten Spezies ge- 
halten; auf Unterschiede in der geologischen Verbreitung wurde hierbei nicht 
immer gebührend Rücksicht genommen. So vereinigte z.B. H. B. Brapy (1884, 
S.675) „Truncatulina“ cristata Gümser mit Anomalina coronata Parker & 
Jones, einer Art, die aus rezenten Ablagerungen vor allem des Nordatlantiks 
und der gemäßigteren Zone der Südhemisphäre beschrieben wurde. Hingegen 
gehört die recht eigenwillig gestaltete Art Gümser's der Gattung Eorupertia 
an, welche, nach den bisherigen Funden zu schließen, auf das Eozän be- 
schränkt ist. 
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Aus alledem erhellt, daB es, abgesehen von der Notwendigkeit von Neu- 
untersuchungen, auch eine reizvolle Aufgabe darstellt, den zahlreichen taxo- 
nomischen und nomenklatorischen Fragen nachzuspiiren. Eine entscheidende 
Bedeutung wird den gewonnenen Einzelergebnissen, abgesehen von ihrer Ver- 
wertbarkeit bei stratigraphischen Untersuchungen, vor allem dann zukommen, 
wenn es gilt, mit Hilfe von sicheren Angaben über die geographische Ver- 
breitung der neugefaBten Arten Faunenprovinzen auszuscheiden und diese 
nach Möglichkeit weiter aufzuteilen. Gerade derartige paläogeographische Er- 
kenntnisse werden das Rüstzeug vermitteln, an die Lösung stammesgeschicht- 
licher Fragen zu gehen, die Orte der Entwicklung bestimmter Artgruppen zu 
erkennen und deren Ausbreitung in andere Faunengebiete, räumlich und zeit- 
lich, unter Berücksichtigung der eingetretenen Veränderungen zu verfolgen. 
Insbesondere die Kleinforaminiferen sind in dieser Richtung hin noch viel zu 
wenig erforscht. 

Ein erster Versuch der Revision einzelner Arten alpiner Eozän-Foramini- 
feren wurde vom Verfasser bereits unternommen (Hacn 1954a). Da beab- 
sichtigt ist, bei den Neubeschreibungen Dünnschliffuntersuchungen 
und variationsstatistische Methoden in entsprechendem Maße 
zu berücksichtigen, sollen im Verlauf der geplanten Arbeiten jeweils einzelne 
Arten bzw. Artgruppen herausgegriffen werden, zumal eine umfassende Dar- 
stellung, so erwünscht sie an sich wäre, aus zeitlichen und technischen Gründen 
nicht möglich ist und auch den Rahmen einer einzelnen Arbeit sprengen würde. 


Die Typen zu der bereits genannten Abhandlung GüM8EL's (1868) wurden lange Zeit 
an der Geologischen Landesuntersuchung des Bayerischen Oberbergamtes, dem heutigen 
Bayerischen Geologischen Landesamt, in München aufbewahrt. Anfangs der dreißiger 
Jahre wurden sie der Bayerischen Staatssammlung für Paläontologie und historische Geo- 
logie in München übergeben. Sie wurden dort, ähnlich wie die Sammlung J. G. Eccer's, 
im April 1944 durch einen Luftangriff zerstört. J. A. Cusuman, der so viele Originale 
älterer Autoren der Vergessenheit entrissen hat, hat das Belegmaterial Gümser’s nie ge- 
sehen, da er die Bayerische Staatssammlung während seiner Europareise besuchte, bevor 
das Material dort aufbewahrt wurde. So kommt es auch, daß Cushman in seinen Mono- 
graphien zahlreicher Foraminiferen-Familien und Gattungen zwar gelegentlich Topotyp- 
material der bekanntesten bayerischen Lokalitäten (Gerhardsreuter Graben, Rollgraben 
und Hammer bei Siegsdorf) abbildete, die Originale selbst jedoch nicht berücksichtigen 
konnte. In einigen wenigen Fällen führte dies zu Unterschieden gegenüber der Artfassung 
GüÜMBEL’s, worauf der Verfasser bereits an anderer Stelle hingewiesen hat (HAGN 1954 a). 


Der Verlust der Originale GümBeL's macht die Aufstellung von Neotypen 
erforderlich. Die Erfüllung der Bedingungen, die an eine derartige Aufgabe 
geknüpft sind (vgl. Rup. Ricuter 1948, S.37), wird dadurch wesentlich er- 
leichtert, daß durch einen glücklichen Umstand altes Sammlungsmaterial auf 
uns gekommen ist, das als Autotopohyle zur Arbeit Gümser's gewertet werden 
darf. Es wurde von C. Scuwacer, dem damaligen Konservator am Paläonto- 
logischen Museum in München, bestimmt und trägt die Inventarnummer 
1873 III G. Wenn diese Sammlung auch nicht alle Arten umfaßt, die von 
GümseL in seiner Monographie beschrieben wurden, so stellt sie doch ein 
auBerordentlich wertvolles Material dar, das durch Neuaufsammlungen immer 
mehr bereichert und vervollstandigt werden soll. 


Bei der Umfüllung des Inhaltes der Gläschen in die heute gebrauchlichen 
Zellen fielen dem Verfasser eigenartige, groBwiichsige Gehäuse auf, deren 
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Zugehôrigkeit zu den Foraminiferen nicht ohne weiteres ersichtlich war. 
Scuwacer hatte sie als „Truncatulina cristata GümseL” bestimmt. Ein Ver- 
gleich der zahlreichen Exemplare mit der Beschreibung und Abbildung 
GümseL's (1868, S. 82, Tafel 2 Fig. 105 a und b) ergab in der Tat eine gute Über- 
einstimmung. Die Originalbeschreibung durch GümseL lautet wie folgt: 


»GroBe, vielgestaltige, im Umrisse kreisrunde, bald in einer Ebene gewundene, bald 
auf der Nabelseite aus der Ebene aufsteigende Art, die auf der Spiralseite angeheftet, ver- 
tieft und unregelmäßig gestaltet ist; am Rande mit einem Fußgestell-ähnlichen Leisten- 
ansatz versehen, von dem aus die Nabelseite fast senkrecht aufsteigt, erscheint sie dann 
gegen die Mitte starkgrubig vertieft; der Rand gegen diese Vertiefung ist unregelmäßig 
zerschlitzt, mit Fetzen und dornähnlichen Fortsätzen besetzt; Kammern sind äußerlich nicht 
sichtbar; die ganze Oberfläche mit Ausnahme eines Theiles der Septalfläche ist mit rund- 
lichen Wärzchen dicht besetzt und sehr rauh; die enge Spalte am inneren Rande der 
letzten Kammer ist spaltenförmig und setzt auf die untere Seite fort.“ 


Als Fundorte nannte Gümser den Götzreuther (Gerhardsreuter) Graben, 
den Rollgraben sowie die Lokalität Hammer in der Nähe von Siegsdorf (Ober- 
bayern).? Die plumpen, dickschaligen Gehäuse wurden offenbar aus Mergeln 
ausgeschlämmt, die in der Nähe von Lithothamnienrasen, demnach im Seicht- 
wasserbereich, zur Ablagerung gekommen sind. Gegenüber den eigentlichen 
Stockletten mit ihren vorherrschenden Globigerinenpopulationen, welche auf 
eine etwas größere Wassertiefe schließen lassen, entstammen sie jedenfalls 
einem mehr litoralen Biotop.? AltersmaBig entsprechen diese Foraminiferen- 
mergel sowie die mit ihnen vergesellschafteten Kalkalgenkalke (,,Granit- 
marmor“) in ihren tieferen Teilen noch dem Oberen Lutet, in ihren höheren 
bereits dem Led (Hacn 1954 a, S. 14). Eine ausführliche Darstellung der geo- 
logischen Verhältnisse sowie der Altersbeziehungen dieser Schichten findet 
sich bei Hacn (1954 b). 

Da ausreichend Material zur Verfügung stand, wurden mehrere Gehäuse 
entweder angeätzt oder angeschliffen. Die anschließend durchgeführte Dünn- 
schliffuntersuchung ergab nicht nur ihre Zugehörigkeit zu den Foraminiferen, 
sondern lieferte darüber hinaus wichtige Einzelheiten über den Feinbau der 
Gehäusewand und der Septen. Ferner konnten Angaben über ein weitver- 
zweigtes Kanalsystem sowie über die Mündungsverhältnisse gewonnen werden. 


2 Der Gerhardsreuter Graben liegt im Tal der Weißen Traun auf Blatt 
Bergen 793 der Topographischen Karte von Bayern 1 : 25 000. Die beiden anderen Fund- 
punkte befinden sich bereits auf Blatt Inzell 794. Der Weiler Hammer liegt im Tal 
der Roten Traun, während der Rollgraben bei Roll SO von Neukirchen in die Ober- 
teisendorfer Ache übergeht. 

3 Als Stockletten im weiteren Sinn werden heute alle Foraminiferenmergel zusammen- 
gefaßt, die über dem glaukonitisch-phosphoritischen „Nebengestein“ bzw. über den Adel- 
holzener Schichten liegen und in der Regel mit Lithothamnienkalken vergesellschaftet 
sind. Während die eigentlichen Stockletten, welche in einer bestimmten Entfernung von 
den Kalkalgenrasen abgelagert wurden, sehr reich an Kleinforaminiferen, insbesondere 
an Globigerinen, sind, zeichnen sich die meist geringmächtigen Mergellagen, die den 
Lithothamnienkalken unmittelbar eingelagert sind, durch eine großwüchsige, globigerinen- 
ärmere Artenvergesellschaftung aus, die auch Großforaminiferen umfaßt. Die von GÜMBEL 
(1868) in seiner Monographie beschriebenen Foraminiferen entstammen fast ausschließlich 
diesem letzteren Gesteinstyp, wie aus einer Notiz dieses Autors (1878, S. 800) hervorgeht. 
Da beiden Ablagerungen zahlreiche Gattungen und Arten gemeinsam sind, ist die Arbeit 
GümsEL's in jedem Fall unentbehrlich. 
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Variationsstatistische Untersuchungen vervollstandigten das Bild. Gleichzeitig 
wurde versucht, durch das Studium der einschlagigen Literatur die stammes- 
geschichtliche Stellung von ,Truncatulina” cristata Giese zu klären. 

Bei der Ausarbeitung der vorliegenden Ergebnisse durfte ich mich des regen 
Interesses versichern, das mir von seiten der Herren Professoren Dr. R. Deum 
und Dr. J. Scuröver (München) entgegengebracht wurde. Beiden bin ich für 
klärende Auskünfte zu großem Dank verpflichtet. Herr Professor Deum stellte 
mir ferner die photographische Ausriistung des Institutes fiir Palaontologie 
und historische Geologie zur Verfiigung. Einzelheiten dieser Arbeit wurden 
mit den Herren F. Oscumann und J. ZıesLer (beide München) diskutiert. Herr 
Oscumann hat außerdem in dankenswerter Weise die Bearbeitung der Mikro- 
faunen des alpinen Priabons übernommen. Für briefliche Auskünfte möchte 
ich den Herren Dr. G. Corom (Soller, Mallorca) sowie Herrn Dr. J. Horker 
(Den Haag) meinen verbindlichsten Dank aussprechen. 


2. Beschreibung von Eorupertia cristata (Gümseı) 
Superfamilie: Rotaliidea 
Familie: Victoriellidae 


Gattung: Eorupertia YaBe & Hanzawa 1925 
(Generotyp: Eorupertia boninensis [Yast & Hanzawa] 1925 


= Uhligina boninensis Yast & Hanzawa 1922) 


Eorupertia cristata (GümseL) 1868 
(Tafel 4 Fig. 1—7, Tafel 5 Fig. 1—12, Tafel 6 Fig. 1—4) 


Synonymie: Truncatulina cristata n. sp. — GÜMBEL, Abh. k. bayer. Akad. Wiss., 
II. CI, 10, II. Abth., 1868, S. 82, Tafel 2 Fig. 105 a und b. 

Rupertia incrassata n. sp. — Unuic, Jb. k. k. Geol. Reichsanst. 36, 1886, S. 185, 
Tafel 4 Fig. 3—4, 6—9 (non Fig. 5 a—d). 

Non: Truncatulina cristata Gime. (?) — UHuic, Jb. k. k. Geol. Reichsanst. 36, 1886, 
S. 179, Tafel 2 Fig. 23—24. 

Bemerkung: Die Beschreibung von „Rupertia“ incrassata durch LeArpı (in 
AïRAGHI) 1905 konnte bei der Aufstellung der Synonymieliste nicht berücksichtigt 
werden, da dem Verfasser die Arbeit LeArpr’s im Original nicht zugänglich war. 
Lediglich die Beschreibung der neuen Arten konnte im Catalogue of Foraminifera 
eingesehen werden.‘ 

Material: Neotypus Slg. München Prot. 323. — Hypotypoide Sig. München Prot. 
324—335. Weiteres Material befindet sich in der Bayerischen Staatssammlung für 
Paläontologie und historische Geologie in München sowie im US. National Museum 
in Washington. 


a) Allgemeine Gehäusemerkmale 


Gehäuse mit der Dorsalseite festgewachsen, sehr formveränderlich, 
meist ebenso hoch als breit, mit 2 bis 2% gewölbten Umgängen, die in einer 
räumlichen, gedrungenen, jedoch regelmäßigen Spirale aufgewunden sind. Die 
einzelnen Kammern sind oberflächlich nicht oder nur undeutlich zu unter- 
scheiden; die Nähte sind höchstens im Bereich der letzten Kammern schwach 


4 Inzwischen gelang es, einen Mikrofilm der Arbeit LeArpr’s einzusehen. Danach ist 
auch „Rupertia incrassata Unuig“ bei LEARDI in Aıracnı (1905, S. 101, Tafel 1 Fig. 1, 2 
3, 10, 11) mit Eorupertia cristata (GÜMBEL) zu vereinigen. iy 
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vertieft. Die Oberflache ist, mit Ausnahme der Dorsalseite, der Septalflache der 
letzten Kammer und der Nabelregion, mit zahlreichen groben, flachen Warzen 
bedeckt. Nabel weit, durch Miindungslamellen fast ganz bedeckt, Miindung ein 
Schlitz am Grund der letzten Kammer. 

Die dorsale Anheftungsfläche ist eben oder schwach eingesenkt; 
ihre Oberfläche ist gewöhnlich glatt, doch kann sie mitunter einige größere 
$rubige Vertiefungen aufweisen. Fast immer ist sie am Rand von einem er- 
höhten Saum umgeben. Ihre Ausdehnung unterliegt beträchtlichen Schwan- 
kungen; nicht selten besitzt sie einen unregelmäßigen, in die Länge gezogenen 
Umriß, so daß ein Durchmesser den anderen beträchtlich übertrifft. 

Die Peripherie ist in der Regel breit gerundet, nur selten stehen die Seiten- 
ränder annähernd parallel (z. B. Tafel 5 Fig.6). Das Verhältnis von Länge zu 
Breite schwankt innerhalb weiter Grenzen, so daß der Habitus der Gehäuse 
einmal plumper und gedrungener, ein andermal zierlicher und gestreckter ist. 
In den meisten Fällen erreicht der Wert für die Breite denjenigen für die 
Länge oder übertrifft ihn sogar noch um einen geringen Betrag (Abb. 1 und 2). 

_Die Lange (bzw. Höhe) des kleinsten Gehäuses mißt 1,6 mm, die des größten 
4,0 mm; durchschnittlich beträgt sie 2,5 mm. Die Breite variiert zwischen 
1,8 mm und 3,4 mm. Das von GümseL (1868, Tafel 2 Fig. 105 a und b) abge- 
bildete Exemplar liegt etwas außerhalb der dem Verfasser vorliegenden Popu- 
lationen; es ist bedeutend breiter als hoch. Seine Höhe (,,Dicke’’) mißt nach 
Gümseı (S.83) 1,8 bis 2,0 mm, seine Breite („Durchmesser“) 3,0 mm. Es muß 
allerdings bemerkt werden, daß die von GümseL gegebenen Maße oftmals etwas 
zu hoch gegriffen sind, wie bei anderen Arten nachgewiesen werden konnte. 

Die Ventralseite ist schwach gewölbt; sie trägt den weiten Nabel, der 
von Vorsprüngen der Gehäusewand allerdings mehr oder minder stark ein- 
geengt wird. Sein Umriß ist daher stark gelappt; er wird von wulstartigen 
Ausscheidungen imperforierter Schalensubstanz eingesäumt, die allen Ein- 
buchtungen der Gehäusewand folgen (Tafel 5 Fig. 3 und 12b). Die Nabel- 
höhlung selbst wird von den Mündungslamellen der Kammern des letzten Um- 
gangs fast ganz bedeckt; meist vereinigen sich diese zu einer geschlossenen Nabel- 
brücke, die nur von einigen wenigen größeren Öffnungen durchbrochen wird. 

Orientierte Schliffe durch Gehäuse von Eorupertia cristata lassen erkennen, 
daß die wenigen Umgänge um eine hohle Aufwindungsachse ange- 
ordnet sind. Dieser axiale Hohlraum ist häufig unregelmäßig begrenzt, im 
Querschnitt rundlich oder länglich, mehr oder weniger gebogen und steht mit 
der Nabelhöhlung des letzten Umgangs in Verbindung. Nicht selten ist sein 
Lumen stark verengt, vor allem im Bereich des älteren Umgangs (Tafel4 Fig.7a 
und b, Tafel 6 Fig. 3a) ; hingegen löst sich der mündungsnahe Teil des letzten 
Umgangs bisweilen von der Oberfläche des vorhergehenden ab, so daß zwischen 
beiden ein freier Raum entsteht, der ebenfalls in den Nabel mündet (Tafel 4 
Fig. 6). 

Jeder Umgang umfaßt 8 bis 12 Kammern, die allmählich an Größe zu- 
nehmen. Die Anfangskammer ist im Querschnitt rund; die zweite, gewöhnlich 
nierenförmige Kammer ist etwas größer und schmiegt sich eng an das Prolo- 
culum an (z.B. Tafel 4 Fig.4, Tafel 6 Fig. 1). Die Kammern der Anfangs- 
windung bilden im Querschliff ein unregelmäßiges Dreieck (Tafel 6 Fig. 1 
und 4), später werden sie viereckig, bleiben aber nach wie vor sehr formver- 
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änderlich. Im allgemeinen sind sie etwas hôher als breit. Im Längsschliff er- 
scheinen die Kammern schmal, bedeutend hôher als breit und recht unregel- 
mäßig in ihrer äußeren Begrenzung (Tafel 4 Fig.2a und 4). 

Die vorliegenden Gehäuse lassen keine Bevorzugung einer bestimmten 
Windungsrichtung erkennen. Von insgesamt 85 Exemplaren sind 43 
rechts- und 42 linksgewunden. Eorupertia cristata ist demnach ausgesprochen 
„random coiling’. Wie aus Abb. 2 hervorgeht, besteht keinerlei Beziehung 
zwischen Windungsrichtung und irgendeinem anderen Gehäusemerkmal (z.B. 
Verhältnis von Länge zu Breite, Größe der dorsalen Anheftungsfläche). Als 
Anomalität darf ein Exemplar aus dem Rollgraben aufgefaßt werden, das 
zwei sich gegenüberliegende Mündungen besitzt, so daß es sowohl rechts- als 
auch linksgewunden ist. 


Nach den Untersuchungen BorLr’s an Globorotaliiden und Globigeriniden (1950, 1951) 
weist der Verzicht auf eine bestimmte Windungsrichtung auf ein Frühstadium in der Ent- 
wicklung einer Art bzw. einer Artgruppe hin. Überträgt man diese Feststellung auf E. 
cristata, ist man gezwungen, die genannte Art als ursprünglich und wenig differenziert zu 
betrachten. Indes hat TROELSEN (1954, S. 449) in jüngster Zeit zur Vorsicht gemahnt, in- 
dem er schrieb: „The taxonomic usefulness of the direction of coiling should not be over- 
estimated.“ Ferner konnten Hacn & Zeır (1954) am Beispiel der oberkretazischen Rotali- 
pora turonica BROTZEN zeigen, daß „random coiling“ auch bei Endformen einer Entwick- 
lungsreihe auftreten kann und nicht unbedingt ein primitives Merkmal darstellt. Solange 
keine zusätzlichen Beobachtungen an anderen Populationen von Eorupertia vorliegen, 
kann demnach über die Bedeutung dieses Merkmals für die genannte Gattung nichts aus- 
gesagt werden. 


Der Nachweis verschiedener Generationsformen stößt bei Eoru- 
pertia insofern auf Schwierigkeiten, als die Anfangskammern ausschließlich 
durch Anätzen oder Anschleifen sichtbar gemacht werden können. Aus diesem 
Grund war es nicht möglich, größere Meßreihen zu erstellen, wollte man nicht 
den größten Teil des Belegmaterials zerstören. Nach den Größenverhältnissen 
und der Tracht der einzelnen Gehäuse zu schließen, konnte man, entsprechend 
den Erfahrungen bei anderen Foraminiferengruppen, durchaus erwarten, daß 
sich die Erscheinung des Dimorphismus auch am vorliegenden Material nach- 
weisen ließe. So schien es berechtigt, die kleineren Gehäuse, wie sie z. B. auf 
Tafel 5 Fig 4—7 abgebildet wurden, von einer großwüchsigeren Gruppe 
(Tafel 4 Fig. 1a—c, Tafel 5 Fig. 8—11) abzusondern und sie der makro- 
sphärischen Generation zuzuweisen. Um diese Arbeitshypothese durch Mes- 
sungen nachzuprüfen, wurden von jeder Gruppe typische Vertreter ausgewählt 
und der Durchmesser ihrer Anfangskammer ermittelt: 


Gruppe I (vermutete makrosphärische Generation): 

1. Rollgraben. Exemplar Nr. 66 der Tabelle 1.5 Schliff Nr. 216 b/54. 
Länge: 2,0 mm 
Breite: 2,1 mm 
Anfangskammer: 0,11 mm 

2. Gerhardsreuter Graben. Exemplar Nr. 40 der Tabelle 1. 
Angeätzt. 
Länge: 2,0 mm 
Breite: 1,9 mm 
Anfangskammer: 0,14 mm 


° Aus finanziellen Gründen mußte die Drucklegung einer Tabelle unterbleiben, in der 


die Meßwerte von 85 Gehäusen, die den Textabb. 1 und 2 zugrunde liegen, zusammen- 
gefaßt waren. 
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Gruppe II (vermutete mikrosphärische Generation): 


1. Rollgraben. Exemplar Nr. 59 der Tabelle 1. Schliff Nr. 219 b/54. 
Länge: 2,5 mm 
Breite: 3,3 mm 
Anfangskammer: 0,14 mm 


2. Gerhardsreuter Graben. Schliff Nr. 209 b/54 (in Abb. 1 und 
Tabelle 1 nicht eingetragen). 
Länge: 2,8 mm 
Breite: 2,7 mm 
Anfangskammer: 0,11 mm 
Aus den wenigen Messungen geht bereits hervor, daß kein Zusammenhang 
zwischen Gehäusegröße und Durchmesser der Anfangskammer besteht. Die 
Größe des Proloculums schwankt lediglich zwischen 0,11 und 0,14 mm, ohne 
daß die beiden Extreme auf die eine oder andere Gruppe beschränkt wären. 
Man ist daher versucht, die vorliegenden Stücke als eine einzige Generations- 
form aufzufassen, und zwar als A-Form; die im allgemeinen an sich schon 
seltenere mikrosphärische Form scheint hier vollkommen zu fehlen, denn es ist 
unwahrscheinlich, daß sie sich unter den wenigen Gehäusen verbirgt, die durch 
ihre absonderlichen Größenverhältnisse auffallen und ziemlich verstreut im 
rechten oberen Teil des Diagramms der Abb. 1 liegen. Die Frage, ob Eorupertia 
cristata trimorph ist, läßt sich auf Grund der bisherigen Messungen nicht be- 
antworten, doch muß sie eher verneint, denn bejaht werden. 
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Abb. 1. Graphische Darstellung des Verhältnisses von Linge zu Breite bei 85 Exemplaren 
von Eorupertia cristata (GÜMBEL) von drei verschiedenen Fundpunkten. 
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Die Annahme, daB es sich bei den in den Abbildungen 1 und 26 erfaBten 
Exemplaren um Angehôrige einer einzigen Generationsform handelt, wird 
durch das deutliche Maximum in den Diagrammen A, B und C der Abb. 2 ge- 
stiitzt. Man kônnte freilich einwenden, daB die beiden Schenkel der Kurven A 
und B nicht ganz ebenmäßig ausgebildet sind. Dies ist wohl darauf zurückzu- 
führen, daß immerhin nur 85 Exemplare berücksichtigt werden konnten. Ferner 
ist die Möglichkeit nicht ganz von der Hand zu weisen, daß von ScHwAGER 
seinerzeit nur ein Teil der im Schlämmrückstand vorhandenen Stücke, viel- 
leicht unter Bevorzugung der größeren Exemplare, ausgelesen wurde. Mög- 
licherweise sind damit auch die Einschnitte im vorderen Teil der Kurven A 
und B in Abb.2 zu erklären. Nach Lage der Dinge ist man jedenfalls be- 
rechtigt, die kleineren Gehäuse als Jugendformen aufzufassen. 

Abschließend mag erwähnt werden, daß die Größe der dorsalen An- 
heftungsfläche unabhängig ist von den übrigen Größenverhältnissen der Ge- 
häuse (vgl. die abweichende Kurve D in Abb. 2). Ihre Ausdehnung und Be- 
grenzung wird ausschließlich durch das Substrat bedingt, auf dem die Gehäuse 
festgewachsen waren. 


b) Feinbau der Gehäusewand 


An Querschliffen durch Eorupertia cristata macht man die Feststellung, 
daß dieGehäusewand (,,Spiralblatt’’) eine lamellare Struktur besitzt. Besonders 
deutlich kommt diese Eigenart im älteren Teil der Gehäuse zum Ausdruck; 
hier erscheint die Wand verdickt und aus mehreren dünnen, konzentrisch- 
schaligen Lagen zusammengesetzt. Zugleich erkennt man, daß die einzelnen 
Lamellen aus winzigen, langgestreckten Kalzitindividuen bestehen, deren 
Längsachse senkrecht zur Gehäuseoberfläche angeordnet ist. Dadurch entsteht 
eine Faserung des Spiralblatts (Tafel 4 Fig. 7 b. Tafel 6 Fig.4). Der Fein- 
bau der Gehäusewand läßt sich ferner durch Anätzen mit stark verdünnter 
Salzsäure sichtbar machen. So konnten an einem angeätzten Exemplar im 
inneren Umgang mindestens 5 Lamellen nachgewiesen werden (Tafel 5 Fig. 1). 

Das Spiralblatt des letzten Umgangs besteht dagegen nur aus zwei 
Schichten, von denen die äußere die eigentliche Gehäusewand darstellt, wäh- 
rend die innere das Kammerdach bildet und sich in die rückwärtige Lamelle 
eines jeden Septums fortsetzt (Tafel 6 Fig. 3a—c). Hervorzuheben ist, daß die 
Außenwand um ein vielfaches dicker ist als die Innenschicht, deren Nachweis 
bei beginnender Umkristallisierung bereits sehr schwierig wird. 

Die Gehäusewand (im weiteren Sinne) wird von zahlreichen, verhältnis- 
mäßig feinen Poren durchbrochen (Tafel 4 Fig. 2b, Tafel 6 Fig.3c). Die in 
regelmäßigen Abständen stehenden, schmalen, im Querschnitt kreisrunden 
Tubuli können sich, vor allem im älteren Teil der Gehäuse, zu Porenbündel 
zusammenschließen, indem sie gegen die Gehäuseoberfläche konvergieren 
(Tafel 6 Fig. 1). Dadurch entstehen in den äußeren Partien der Gehäusewand 
Pfeilerchen aus imperforierter Schalensubstanz, welche die Funktion eines 


® Hierbei bleiben nur solche Gehäuse unberücksichtigt, bei denen infolge schlechter 
Erhaltung nicht alle Merkmale erfaßt werden konnten. Die einzelnen Stücke stammen 
zwar von drei verschiedenen, wenn auch nahe beieinanderliegenden Fundpunkten (Ger- 
hardsreuter Graben, Rollgraben und Hammer), doch zeigt Abb. 1, daß man sie ohne Be- 
denken zu einer einheitlichen Population vereinigen darf. 
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Abb. 2. Häufigkeitsdiagramme der in Abb, 1 eingetragenen Populationen von Eorupertia 
cristata (GÜMBEL), hier als einheitlich aufgefaßt. A: Breite. — B: Länge. — C: Verhältnis 
von Länge zu Breite. — D: Mittlerer Durchmesser der dorsalen Anheftungsfläche. 
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Zwischenskeletts ausüben und der Festigung des Spiralblatts dienen. Damit 
wird zweifellos eine Anpassung an das Leben in stark bewegtem Wasser er- 
reicht. Die einzelnen Pfeilerchen sind im Querschnitt umgekehrt kegelformig 
und verbreitern sich rasch gegen die Gehäuseoberfläche, so daB sie dort als 
grobe, flache Warzen erscheinen (Tafel 4 Fig. 1 a—c, 2 b; Tafel 5 Fig. 2—12). 
Bei guter Erhaltung lassen sie ihren Aufbau aus einzelnen gebogenen Lamellen 
erkennen (Tafel 6 Fig. 3c). Imperforiert sind ferner die Septen, die Mündungs- 
lamellen sowie die dorsale Anheftungsfläche. 

Nur in zwei Fällen gelang es, die Reste einer inneren Chitinsc hicht 
aufzufinden, wie sie als Auskleidung der Kammern bei den sandschaligen 
Foraminiferen weit verbreitet ist und bei gewissen Rotaliideen als Ahnenrest 
nachgewiesen werden kann. In ausgezeichneter Erhaltung ließ sich dieses 
dünne, in durchfallendem Licht bräunlich durchscheinende Chitinhäutchen in 
der Jugendwindung eines kleineren Gehäuses beobachten; es hat sich hier von 
den Kammerwänden abgelöst und schwimmt in dem von klarem Kalzit er- 
füllten Kammerlumen (Tafel 6 Fig. 4). Weit weniger deutlich wurde diese 
organische Schicht in der Außenwindung eines anderen Gehäuses angetroffen, 
wo sie außerordentlich schwach entwickelt ist und in einzelnen Kammern be- 
reits zerstört zu sein scheint. 


Betrachtet man die Gehäusewand inpolarisiertemLicht unter ge- 
kreuzten Nicols, nimmt man eine Auslöschung senkrecht zur Gehäuseoberfläche, 
also parallel zur Faserung des Spiralblatts, wahr. Damit gehört Eorupertia 
cristata zur Gruppe der kalkschaligen Foraminiferen mit ,,perforate radial 
structure”, wozu auch Rupertia stabilis Waruıch und Carpenteria proteiformis 
Goës aus der Familie der Rupertiidae zu rechnen sind (A. Woop 1949, S. 251). 


c) Feinbau der Septen 


Die Kammerscheidewände erweisen sich in der Regel als imperforiert; aus- 
nahmsweise können sie jedoch in der Nahe des Kammerdaches von einigen 
wenigen Poren durchsetzt sein (Tafel 6 Fig.3b). Bei gutem Erhaltungszustand 
beobachtet man ferner eine Faserung der Septen; die einzelnen Fasern sind, 
ähnlich wie im Spirablatt, senkrecht zur Oberfläche der Kammerscheidewände 
angeordnet, 


Auch die Septen bauen sich, wie schon die Gehäusewand, aus einzelnen 
Lamellen auf. Im Regelfall lassen sich zwei derartige Kalkblätter unter- 
scheiden, welche durch eine feine, dunkle Linie voneinander getrennt werden 
(Tafel 4 Fig.3, Tafel 6 Fig.2). Diese Trennungslinie entspricht aber keiner 
selbständigen Schalenschicht. Die rückwärtige Lamelle eines jeden Septums 
setzt sich nach hinten in das Kammerdach fort; sie ist schmäler als der vor 
ihr liegende Teil der jeweiligen Kammerscheidewand, der seinerseits mit der 
eigentlichen Gehäusewand in Verbindung steht (Tafel 6 Fig. 3 a—c). 

In einigen Schliffen beobachtet man darüber hinaus noch eine dritte Schicht, 
die der vorderen Septallamelle aufliegt und noch schmäler ist als das rück- 
wärtige Kalkblatt. Sie ist gegen ihre Unterlage gewöhnlich nur undeutlich 
abgegrenzt (Tafel 6 Fig.3a—c). Da sie keinerlei Beziehung zu den Struktur- 
elementen der nächstfolgenden Kammer erkennen läßt, muß sie vor deren 
Bildung abgeschieden worden sein. Man hat es wohl mit einer sekundären 
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Deckschicht zu tun, die nicht immer zur Ausbildung gekommen ist und ledig- 
lich eine Verstärkung bzw. Verkleidung der Septalfläche der jeweils letzten 
Kammer bewirkt. 

Der Feinbau der Septen von Eorupertia cristata berechtigt zu folgender 
Vorstellung über die Anlage der einzelnen Kammern: Bei Beginn der Kammer- 
bildung tritt Protoplasma aus der vorhergehenden Kammer aus. Es wird zu- 
nächst eine geringmächtige Schalenschicht abgeschieden, deren dorsaler Teil 
perforiert ist und das Kammerdach bildet. Dieses biegt nach vorne ein und 
setzt sich in die imperforierte rückwärtige Lamelle der Kammerscheidewand 
fort, welche wir, im Hinblick auf den Zeitpunkt ihrer Entstehung, „Primär- 
lamelle‘ nennen wollen. Hierauf wird die eigentliche Gehäusewand abge- 
schieden, die sich durch ihre größere Dicke auszeichnet und deren septale 
Verlängerung das „vordere“ Kalkblatt darstellt. Für sie soll die Bezeichnung 
„Zentrallamelle‘ vorgeschlagen werden. Damit wäre an sich die Bildung 
der neuen Kammer abgeschlossen, doch kann als letzte Phase die Ausschei- 
dung einer dritten Septalschicht, der „Sekundärlamelle”, hinzukommen. 

Bei der Anlage der nächstfolgenden Kammer wiederholt sich der eben 
geschilderte Vorgang von neuem. Wird eine innere Chitinschicht ausgebildet, 
beginnt der Anbau der neuen Kammer naturgemäß mit der Ausscheidung des 
dünnen, biegsamen Chitinhäutchens, das in den anschließenden Wachstums- 
phasen von den übrigen Schalenschichten überlagert wird. 

Nicht unwesentlich ist, daß die Sekundärlamelle mitunter auch kräftiger 
entwickelt sein kann. So zeigt z.B. Fig. 7 a und b auf Tafel 4, daß die eigent- 
lichen Septen (Primär- und Zentrallamelle) an ihrem Ende etwas nach rück- 
wärts gebogen sind, während die Sekundärlamellen dieser Biegung nicht folgen 
und somit in spitzem Winkel auf die Spiralwand des vorhergehenden Umgangs 
treffen. Auf diese Weise entsteht zwischen der Zentrallamelle und der Sekun- 
därlamelle ein kleiner Hohlraum, der entweder rundlich oder unregelmäßig 
dreieckig begrenzt ist und als Sekundärkämmerchen angesprochen werden 
kann. Zugleich wird dadurch eine Bifurcation der Septen vorgetäuscht, die 
jedoch nur eine scheinbare ist, da sich ja nicht die eigentliche Kammerscheide- 
wand teilt, sondern sich von ihr nur die Sekundärlamelle löst (Tafel 4 Fig.7 a 
und b). Auf diese Verhältnisse wird noch zurückzukommen sein. 


d) Kanalsystem 


In Schliffen parallel zur dorsalen Anheftungsfläche beobachtet man 
zwischen dem letzten und vorletzten Umgang rundliche, langgestreckte oder 
unregelmäßig begrenzte Hohlräume, die offenbar Quer- bzw. Schiefschnitten 
von Kanälen zuzuschreiben sind (Tafel 6 Fig.1 und 4). Sie stehen bisweilen 
mit spaltenförmigen Hohlräumen in Verbindung, welche von der Basis des 
letzten Umgangs in radialer Richtung ausgehen und auf kurze Erstreckung 
der Grenze zweier Kammern folgen. Ihr Durchmesser übertrifft den- 
jenigen der Poren, welche die Gehäusewand durchsetzen, um einen mehrfachen 
Betrag. Nach Aussage der Schliffbilder, die, jenach Schnittlage, recht mannig- 
faltig sein können, treten die Kanäle vorwiegend in den Kammerscheide- 
wänden auf, doch trifft man sie auch in der Gehäusewand selbst an (Tafel 4 
Fig. 4). Ein Merkmal soll besonders hervorgehoben werden: Die Kanäle fallen, 
soweit sie im Septalapparat verlaufen, nie mit der dunklen Linie zwischen 
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Primär- und Zentrallamelle zusammen, sondern treten entweder in letzterer 
oder an der Grenze zur Zentrallamelle auf. Desgleichen sind sie im Bereich 
der Gehäusewand auf den.äußeren Teil des Spiralblatts, welcher genetisch der 
Zentrallamelle entspricht, beschrankt. Daraus erhellt, daB die Anlage der 
Kanäle in die zweite Phase der Kammerbildung fällt, in der sowohl die eigent- 
liche Gehäusewand als auch die Zentrallamelle ausgeschieden wurden. 

Es scheint sich um ein weitverzweigtes, dorsal-ventral verlaufendes Kanal- 
system zu handeln, dessen einzelne Aste sich vor allem im miindungsfernen 
Teil der Gehäuse verzweigen und in grubige Vertiefungen der dorsalen An- 
heftungsflache oder im Bereich der Suturen miinden (Tafel 4 Fig.2a). Die- 
selben Kanäle treten in Querschliffen, die etwa durch die Gehäusemitte geführt 
wurden, in Form rundlicher oder unregelmäßig dreieckiger Hohlräume am 
proximalen Ende der Septen deutlich hervor. Sie vermeiden die Berührung mit 
der Primärlamelle, folgen aber, vor allem im Bereich der letzten Kammern des 
jüngsten Umgangs, häufig der Grenze Zentral- zu Sekundärlamelle (Tafel 6 
Fig.3a—c). Erweitert sich das Lumen der Kanäle und sind die Sekundär- 
lamellen kräftiger entwickelt, dann erfolgt ein Übergang zu den bereits er- 
wähnten ,,Sekundarkammerchen” (Tafel 4 Fig.7a und b), deren Entstehung 
durch eine scheinbare Bifurcation der Kammerscheidewände an ihrem Kontakt 
zum vorhergehenden Umgang erklärt wurde (S.57). Die Bildung der Sekundär- 
kämmerchen soll offenbar verhindern, daß die einzelnen Längskanäle, die von 
der Dorsal- zur Ventralseite ziehen, im Bereich der letzten Kammern unmittel- 
bar in den Kammerhohlraum münden. Auf diese Weise bleibt das Kanalsystem 
geschlossen und die einzelnen Kanälchen können auf der Ventralseite an die 
Oberfläche austreten. 


e) Mündungsverhältnisse 


Nur selten gelingt es, an wohlerhaltenen Gehäusen von Eorupertia cristata 
die schlitzförmige Mündung am Grund der Septalfläche der letzten Kammern 
wahrzunehmen. Dagegen bereitet es keine Schwierigkeit, in Schliffen durch 
die Umbilicalregion die Einzelheiten der Mündungsverhältnisse festzulegen. 

Jede Kammer mündet durch einen Spalt an der Basis ihres Septums in die 
Nabelhöhlung (Tafel 4 Fig.4 und 5, Tafel 6 Fig.2). Der Umbilicus selbst ist 
weit, wird jedoch von den Mündungslamellen der Kammern des letzten Um- 
gangs eingeengt (Tafel 4 Fig.4 und 5). Nicht selten vereinigen sich diese zu 
einer geschlossenen Nabelbrücke, welche von einigen wenigen größeren Öff- 
nungen durchbrochen wird, die eine Verbindung zwischen dem Nabelhohlraum 
und der Außenwelt herstellen (Tafel 6 Fig. 2). 

Die Analogien zu den Mündungsverhältnissen der Globotruncanen (s.1.) 
sind nicht zu verkennen. So sind Mündungslamellen, welche den Kammern des 
letzten Umgangs entspringen und die Nabelhöhlung verengen, bei der Gattung 
Globotruncana weit verbreitet (ReicneL 1950, Tafel 16 Fig. 7—10). Bei Rotali- 
pora schließen sich diese zu Nabelbrücken zusammen, die den Umbilicus voll- 
kommen überdecken (Retcuet 1950, Tafel 16 Fig. 4 und 5). 

Abschließend sei noch auf eine weitere Form von Mundöffnungen aufmerk- 
sam gemacht, die offenbar nur bei gleichzeitiger Ausbildung von Sekundär- 
kämmerchen (S.57) auftritt. So weisen die Kammerscheidewände der zweit- 
und drittletzten Kammer des Gehäuses, welches auf Tafel 4 Fig. 7 a abgebildet 
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wurde, in der Mitte je eine ziemlich große Öffnung auf, die wohl durch Resorp- 
tion entstanden ist. Vielleicht wurde die Herausbildung einer sekundären 
Mündung dadurch veranlaßt und erforderlich gemacht, daß der primäre Spalt 
an der Basis des Septums durch die Sekundärlamelle verschlossen wurde, Da 
diese Art von Mündung, wie sie nach Troeısen (1954) in ähnlicher Form bei 
den Ceratobulimidae vorkommt, bislang nur bei einem einzigen Gehäuse beob- 
achtet wurde, kann über sie zunächst nicht mehr ausgesagt werden. 


3. Beziehungen 


a) ,Rupertia“incrassata Untic 1886 


Im Jahre 1886 gab V. Untic die Beschreibung einer „schönen und merk- 
würdigen Art”, die er im Ober-Eozän der westgalizischen Karpathen entdeckte 
und der er den Namen ,,Rupertia incrassata“ verlieh. Die Gattungszuordnung 
seiner neuen Art geschah nach eingehendem Studium von Diinnschliffen. R. 
incrassata ist eine kugelig aufgeblahte Form, deren Oberflache mit rundlichen, 
schwach hervortretenden Warzen versehen ist. Die dorsale Anheftungsflache 
(Basalflache Uxzic's) ist schwach vertieft oder eben. Jeder Umgang umfaßt 
8 bis 10 Kammern, deren Nähte äußerlich so gut wie nicht sichtbar sind. Das 
kleinste abgebildete Gehäuse ist 1,4 mm lang und 1 mm breit, ein weiteres mißt 
im Durchmesser 2,5 mm und ein drittes erreicht eine Breite von 3,5 mm. Be- 
sonders treffend schildert Untic (S. 186) die Mündungsverhältnisse. Die 
Mündung ‚liegt aber nicht frei, sondern ist von einer secundären flach ausge- 
breiteten lamellôsen Kalkwucherung bedeckt, welche amRande der Mündungs- 
scheibe krausenförmig aufgewulstet ist. In den Falten dieser rundlichen 
Krause liegen grobe Poren, welche in das Innere zu den eigentlichen Mün- 
dungen führen und die Verbindung nach innen vermitteln.“ 

Im Dünnschliff erkannte Uni die lamellare Struktur des Spiralblatts. Die 
Gehäusewand der älteren Kammern ist verdickt und aus mehreren Lagen zu- 
sammengesetzt; im Bereich der jüngsten Kammer besteht sie dagegen nur aus 
zwei Lamellen. Ferner erwähnt er porenartige Perforationen, die sich, vor 
allem im älteren Teil der Gehäuse, zu Porenbündel zusammenschließen können, 
indem sie gegen die Gehäuseoberfläche konvergieren. Zwischen sie sind 
Pfeilerchen eingeschaltet, welche auf der Oberfläche als flache Warzen er- 
scheinen. Sie müssen „als die Andeutung eines Zwischenskelettes betrachtet 
werden‘, 

Den Feinbau der Septen beschreibt Unric als dicht und lamellar. Stets ist 
eine feine Faserung senkrecht zur Oberfläche der Kammerscheidewände zu 
beobachten. In der Mitte eines jeden Septums oder auch seinem Innenrand 
genähert verläuft eine „scharf ausgeprägte Linie, die sich ... in das Spiralblatt 
fortsetzt”. Kräftiger entwickelte Scheidewände werden dagegen von mehr als 
einer Linie durchzogen. Gelegentlich sind auch Unterschiede in der Färbung 
der einzelnen Lamellen wahrzunehmen. 

Weitere Einzelheiten teilt Unzic über das Kanalsystem mit, das sowohl im 
Bereich der Kammerscheidewände als auch im Spiralblatt selbst anzutreffen 
ist. Vor allem in den Septen „verlaufen ziemlich grobe, runde Canäle, welche 
sich nach außen zu verzweigen”. Endlich hebt Uxzic (S. 187) hervor, daß die 
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Mündungslamellen, welche den Nabelhohlraum bedecken, denselben Feinbau 
aufweisen wie die Kammerscheidewände, da auch sie sich durch das Vor- 
handensein einer deutlichen Trennungslinie auszeichnen. 

Vergleicht man die sorgfaltige Beschreibung und die klaren Abbildungen, 
welche Uauic (1886, S. 185—187, Tafel 4 Fig. 3—4, 6—9) von seiner Rupertia 
incrassata gibt, mit den Angaben über Eorupertia cristata (GümseL) in dieser 
Arbeit, dann kann es keinem Zweifel unterliegen, daß beide Arten miteinander 
ident sind.” Es gibt wohl kaum einen bedeutenderen Unterschied, der eine 
Trennung beider Arten rechtfertigen würde, zumal auch „Rupertia“ incrassata 
nach den Untersuchungen YABE & Hanzawa's (1922) der Gattung Eorupertia 
(= Uhligina) zuzurechnen ist. Möglicherweise sind die polnischen Formen im 
allgemeinen etwas kleinwüchsiger als die bayerischen Vorkommen, doch 
können geringfügige Größenunterschiede ökologisch bedingt sein und machen 
die Aufstellung einer neuen Art nicht notwendig. Die meisten der von Uauic 
gegebenen Maße entsprechen ohnehin den Werten, wie sie für Eorupertia 
cristata (Tabelle 1) ermittelt wurden. Schließlich ist zu bedenken, daß fossile 
Populationen wohl in keinem Fall einer Population im biologischen Sinn ent- 
sprechen, da diese durch exogene Faktoren, wie Korngrößenauslese, Umlage- 
rungen und dergleichen, häufig genug verändert und entstellt wurden (vgl. 
TROELSEN 1954). 

Zusammen mit Rupertia incrassata beschrieb Untic (1886, S. 179, Tafel 2 
Fig. 23 und 24) aus dem Ober-Eozän von Wola luzanska eine weitere dick- 
schalige Foraminifere, die er mit Vorbehalt zu ,,]runcatulina“ cristata GümBEL 
stellte. Ein Vergleich der Abbildungen mit den in der Bayerischen Staats- 
sammlung liegenden Stücken zeigt jedoch, daß die polnische Art mit Eoru- 
pertia cristatanicht vereinigt werden darf und in den Formenkreis von Cibicides 
grosserugosus (GüMBEL) einzuordnen ist. Bezeichnenderweise bemerkt Untic 
selbst, daß sie „bei sehr weiter Artfassung noch zu Tr. grosserugosa gezogen 
werden” könnte. Vor allem seien Unterschiede in der Nabelseite unverkenn- 
bar, da ihr der „Kranz von unregelmäßig zerschlitzten Fetzen und dornen- 
ähnlichen Fortsätzen, welcher die Nabelseite der bayerischen Art auszeich- 
net, fehlt. 

Wiewohl Uuzic seine Rupertia incrassata mustergültig beschrieben und ab- 
gebildet hat, muß der Name zugunsten der bereits im Jahre 1868 von GümsEL 
aufgestellten Eorupertia cristata eingezogen werden. 


b) Eorupertiaboninensis (Yase & Hanzawa) 1922 


In den mitteleozänen Nummulitentuffen von Oki-mura (Japan) entdeckten 
Yase & Hanzawa (1922, S.71) „remains of a particular type of foraminifera”, 
für die sie die neue Gattung Uhligina aufstellten. Wenige Jahre später (1925, 
S. 77, Fußnote) änderten sie den Namen in Eorupertia um, weil die Gattungs- 
bezeichnung Uhligina bereits 1899 von Scuusert für eine Uvigerina aus dem 
Miozän von Karwin (Schlesien) vergeben worden war. 


* Man wird in dieser Ansicht noch bestärkt durch ein Zitat J. Bönm’s (1891, S. 16), 
nach dem „Rupertia incrassata“ im Granitmarmor des Siegsdorfer Gebiets vorkommen 
soll. Die Bestimmung wurde von Uuuic selbst ausgeführt. 
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Als Generotyp der Gattung Eorupertia gilt E. boninensis, eine Art, welche 
von Yase & Hanzawa (1922) aus den oben genannten Schichten erschöpfend 
beschrieben und abgebildet wurde. Wiederholt wiesen beide Autoren auf die 
engen Beziehungen der japanischen Art zu „Rupertia“ incrassata Unie aus 
dem polnischen Ober-Eozän hin. Sie hielten sie fiir ausreichend genug, um 
beide Arten als kongenerisch aufzufassen. In der Tat ergeben sich zwischen 
E. incrassata (Unuic), die wir nach den obigen Ausführungen mit E. cristata 
(Gimset) gleichsetzen dürfen, und E. boninensis (Yasr & Hanzawa) so zahl- 
reiche Analogien, daB eine nahe Verwandtschaft beider Formen als gesichert 
erscheint. Nichtsdestoweniger lassen sich einige Unterschiede erkennen, die 
eine artliche Abtrennung der europäischen Form rechtfertigen. 

Beiden Arten gemeinsam sind zunächst alle diejenigen Merkmale, welche 
in der Diagnose der Gattung Eorupertia enthalten sind. Dies betrifft vor allem 
die Aufwindung der Umgänge um eine hohle Achse, den Feinbau der Gehäuse- 
wand und der Septen, das Vorhandensein eines Kanalsystems sowie die schlitz- 
fôrmige Miindung an der Basis der Septen. Dariiber hinaus eignet der 
japanischen Art ähnlich wie der europäischen eine gewisse Variabilitat be- 
stimmter Gehäusemerkmale; YABE & Hanzawa führen insbesondere die Größe, 
Form und Anordnung der Kammern, die relative Breite des axialen Hohl- 
raums und die Entwicklung der Warzen auf der Oberfläche an. Im einzelnen 
unterscheidet sich E. boninensis von E. cristata in folgenden Merkmalen: 

1. Die Dorsalseite ist bei E. boninensis weniger abgeflacht als bei E. cristata; dies 
weist darauf hin, daß die japanische Art im erwachsenen Zustand die sessile Lebensweise 
aufgibt, während sich E. cristata auch im Altersstadium nicht von ihrem Substrat löst. 

2. Die Gehäuse von E. boninensis besitzen mindestens einen Umgang mehr. Die 
einzelnen Umgänge überdecken sich nur sehr wenig; die Trochospirale ist damit weniger 
gedrungen als bei E. cristata. Jeder Umgang umfaßt nur 5 bis 9 Kammern, während 
E. cristata im letzten Umgang 8 bis 12 Kammern aufweist. 

3. Die Kammern zeichnen sich auf der Gehäuseoberfläche deutlich ab, da die Kammer- 
nähte schwach eingedrückt sind. Die Spiralnaht, welche der Grenze der einzelnen Um- 
gänge folgt, ist ebenfalls deutlich eingesenkt und trägt grubige Vertiefungen. Bei E. 
cristata sind dagegen die Kammergrenzen oberflächlich nicht oder nur andeutungsweise 
wahrzunehmen; auch die Spiralnaht ist niemals deutlich eingetieft. 

4. Der Habitus der Gehäuse von E. boninensis ist länglicher und gestreckter als der- 
jenige der europäischen Art, welche durchwegs gedrungener und plumper wirkt. 

5. Der axiale Hohlraum wird bei E. boninensis im erwachsenen Zustand meist durch 
die Kammern des letzten Umgangs geschlossen. Bei E. cristata mündet er dagegen in den 
weiten Umbilicus; dieser wird von Mündungslamellen, welche sich nicht selten zu einer 
geschlossenen Nebelbrücke vereinigen, mehr oder minder stark eingeengt. 

6. Die letzten Kammem sind bei E. boninensis häufig glatt. Bei der typischen E. 
cristata ist auch die letzte Kammer mit Pusteln versehen; eine Ausnahme macht lediglich 
die Septalfläche der letzten Kammern, die zusammen mit der dorsalen Anheftungsfläche 
und der Nabelregion nackt bleibt. 

7. YABE & Hanzawa vermuten bei ihrer neuen Art einen Zusammenhang zwischen 
dem Kanalsystem und dem „intraseptal space“, d. h. der dunklen Linie, welche die beiden 
Lamellen eines jeden Septums trennt. Für E. cristata konnte hingegen nachgewiesen 
werden, daß ein derartiger Zusammenhang nicht besteht, da sich die Septalkanäle aus- 
schließlich in der Zentrallamelle oder an der Grenze Zentral- zu Sekundärlamelle an- 
treffen lassen. 


Ein Vergleich bestimmter Gehäusemerkmale von E. boninensis mit solchen 
von E. cristata stützt demnach die Ansicht YABE & Hanzawa's, daß „Rupertia 
incrassata Unuic" zwar derselben Gattung wie E. boninensis angehört, jedoch 
von letzterer artlich abzutrennen ist. 
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c) „Rupertia“ furcateseptata Trauta 1918 


In Dünnschliffen durch mitteleozäne Kalke, welche sich als Gerölle in jung- 
tertiären Ablagerungen des inneralpinen Beckens von Radstadt im Pongau 
(Österreich) finden, beobachtete Traur# (1918) Schnitte durch eine sessile 
Foraminifere, die er der Gattung Rupertia zurechnete. Eingehende Unter- 
suchungen über den Feinbau der Gehäuse führten ihn zu der Erkenntnis, daß 
die ihm vorliegende Art enge Beziehungen zu zwei aus dem Eozän Europas 
beschriebenen Arten, nämlich zu „R. incrassata Unric“ und „R. uhligi Learnt’, 
aufweist, Als besonderes Kennzeichen nennt Trautu (S. 245) allerdings „die 
bifurcate Teilung der Septen an deren Innenseite“, ein Merkmal, das ihn zur 
Aufstellung einer neuen Spezies — R. furcateseptata — bewog. 

Wie aus der Beschreibung Trautn’s (1918, S. 245—247) hervorgeht, stimmt 
„R. furcateseptata“ in der Tat in zahlreichen Gehäusemerkmalen mit „R. in- 
crassata“ überein, zumal es keinem Zweifel unterliegen kann, daß auch die 
österreichische Art der Gattung Eorupertia Yase & Hanzawa angehört. So hat 
z. B. die Untersuchung des Feinbaus der Kammerscheidewände von E. cristata 
gezeigt, daß die (scheinbare) Bifurcation der Septen an ihrem proximalen 
Ende kein geeignetes Merkmal abgibt, welches die Aufstellung einer neuen 
Art rechtfertigen könnte. Den gerade in diesem Punkt sehr ausführlichen 
Angaben Trautn’s kann nämlich entnommen werden, daß der Bau des Septal- 
apparats bei E. furcateseptata demjenigen von E. cristata in allen Einzelheiten 
entspricht. Hinzu kommt, daß auch das gelegentlich beobachtete Ablösen des 
letzten Umgangs vom Spiralblatt der vorhergehenden Windung nicht an eine 
bestimmte Art gebunden sein kann, sondern ganz allgemein der Gattung 
Eorupertia eignet. Denn abgesehen von E.cristata (Tafel 4 Fig.6 dieser Arbeit) 
und E. furcateseptata (Trautu 1918, Tafel 3 Fig. 14) beobachtet man diese 
Eigentümlichkeit noch bei E. boninensis (Yase & Hanzawa 1922, Tafel 12 
Fig. 10 und 11), E. uhligi (Learp1 1905, Tafel 2 Fig. 8) und endlich bei E. in- 
crassata (Untic) var. laevis Grimspate (1952, Tafel 20 Fig. 19 und 20). 

Dennoch wäre es verfehlt, E. furcateseptata (TrAuTH) im Hinblick auf die 
genannten strukturellen Übereinstimmungen zugunsten der Gümser'schen Art 
einzuziehen. So ergeben sich immerhin gewisse Unterschiede in den Größen- 
verhältnissen, da der Durchmesser von E. furcateseptata (im Querschliff er- 
mittelt) maximal nur 0,8 bis 2,0 mm beträgt. Ferner sind alle weiteren von 
Trautu (S.246) gegebenen Maße etwas niedriger, als sie für E. cristata er- 
mittelt wurden. Zu berücksichtigen ist freilich der Umstand, daß man E. fur- 
cateseptata bislang nur aus Schliffen kennt und die verhältnismäßig wenigen 
Exemplare nicht ausreichen, um sich eine Vorstellung über die Variations- 
breite dieser Art zu machen. 

Von größerer Bedeutung scheint dagegen die allgemeine Gehäusegestalt 
zu sein, die im Gegensatz zu der „sphäroidal aufgeblähten Rupertia incrassata 
Unt.” nach den Worten Traurn's „breitblasig und mehr deprimiert“ sein soll. 
Dadurch entfernt sich E. furcateseptata auch von E. uhligi (Learoı). Nach den 
Mikrophotogrammen zu schließen, bestehen tatsächlich erkennbare morpho- 
logische Unterschiede. Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß die Pfeiler- 
chen der Gehäusewand, welche bei der typischen E. cristata durchwegs kräftig 
entwickelt sind, der TraurH'schen Art vielleicht nicht ganz fehlen, in jedem 
Fall aber sehr unscheinbar ausgebildet sind, werden sie doch weder von 


63 


TrautH in seiner Beschreibung erwähnt, noch lassen sie sich auf den Ab- 
bildungen sicher erkennen. 

Somit kann gesagt werden, daß E. furcateseptata (Traut) mit E. cristata 
(Gümsgeı) artlich zwar nicht vereinigt werden darf, doch reichen die aufge- 
zeigten Unterschiede auch nicht aus, um sie als selbständige Art weiter- 
bestehen zu lassen. Es erscheint vielmehr angebracht, sie als Unterart — sei 
es als Varietät, sei es als Mutante — aufzufassen und sie in der Literatur fortan 
als „Eorupertia cristata (GümseL) furcateseptata (Traurx)" zu führen. Der 
von Traurtu gewählte Name ist zwar nicht ganz glücklich, weil er, wie wir ge- 
sehen haben, nicht die wesentlichen Merkmale seiner neuen Art ausdrückt, 
doch muß er nach den Nomenklaturgesetzen beibehalten werden. 


d) Eorupertiaincrassata (Unuc) var. laevis Grimspare 1952 


In jüngster Zeit wurde von Grimspate (1952, S. 239) aus dem Mitteleozän 
des Iraks und anderer Gebiete ein weiteres Vorkommen der Gattung Eorupertia 
namhaft gemacht. Es handelt sich hierbei um Gehäuse, welche in zahlreichen 
Merkmalen mit E. incrassata (Untic) = E. cristata (Gümser) verglichen wer- 
den können. Gute Übereinstimmungen ergeben sich vor allem in der Aus- 
bildung der Dorsal- und Ventralseite; der Durchmesser beträgt maximal 
2,5 mm. Es sind etwas über 2 Umgänge ausgebildet, von denen der letzte 10 
bis 12 Kammern umfaßt. Die jüngsten Kammern sind „usually separated from 
the surface of attachment“. In der Nabelhöhlung lassen sich, ähnlich wie bei 
der europäischen Art, „alternating series of irregularly radiating ridges and 
slits’* beobachten. 

Ein wesentliches Unterscheidungsmerkmal gegenüber E. cristata liegt aber 
in der glatten Gehäuseoberfläche der von Grimspate beschriebenen Stücke, 
welche keine warzenförmigen Unebenheiten erkennen läßt. Dies veranlaßte 
GRIMSDALE, eine var. laevis abzutrennen, zu der er im übrigen auch ein verhält- 
nismäßig glattschaliges Exemplar von E. incrassata aus dem polnischen Alt- 
tertiär (Untic 1886, Tafel 4 Fig. 5 a—d) stellt. 

Vergleicht man E. cristata (Gümseı) laevis Grimspate mit der von TRAUTH 
beschriebenen Unterart furcateseptata, so ergeben sich ebenfalls zahlreiche 
Analogien. Beiden Subspezies ist das Zurücktreten von Pfeilern in der Ge- 
häusewand gemeinsam. Nicht zu verkennen ist ferner die auffallende Ähnlich- 
keit von Mikrophotogrammen beider Formen, welche auf eine gleichförmige 
Anordnung der einzelnen Kammern schließen läßt (vgl. Trauru 1918, Tafel 3 
Fig. 16; GrimspaLe 1952, Tafel 20 Fig. 19). 

Nach den bisherigen Funden hat es den Anschein, als sei E. cristata 
(GümseL) laevis GrimspALe nur ein Synonym von E. cristata (Gümseı) furcate- 
septata (Trautn). In diesem Fall müßte, entsprechend den Nomenklaturge- 
setzen, dem von TrAuTH (1918) gegebenen Namen der Vorrang eingeräumt 
werden, wenn auch die von Grimspate (1952) beschriebene Varietät besser be- 
kannt ist, weil sie nicht nur in Schliffen, sondern auch in Schlämmproben 
nachgewiesen werden konnte. Ebensowenig darf ferner der Umstand Berück- 
sichtigung finden, daß das Prädikat ,,Jaevis mehr über das Wesen der frag- 
lichen Unterart aussagt als die Bezeichnung „furcateseptata“. Indes sind noch 
weitere Untersuchungen notwendig, um diese taxonomische Frage endgültig 
beantworten zu können. 
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Ergänzend sei darauf aufmerksam gemacht, daß bei schlecht erhaltenen 
Gehäusen von E. cristata die Warzen der Gehäuseoberfläche recht unscheinbar 
sein können. Da nämlich die Pfeilerchen, wie wir gesehen haben, in den inneren 
Schichten der Gehäusewand auskeilen, genügt bereits die Zerstörung des 
äußeren Spiralblatts durch Abrollung, Korrosion und dergleichen, um Gehäuse 
mit annähernd glatter Oberfläche entstehen zu lassen. Durch Anätzen mit ver- 
dünnter Salzsäure kann dieser Vorgang, der bei Bestimmungen ohne Kenntnis 
von Schliffen leicht zu Fehlschlüssen führen könnte, in allen seinen Stadien 
verfolgt werden. 


e) „Rupertia“ uhligi Learnt 1905 und „Rupertia“ elongata 
Learpı 1905 


Aus dem italienischen Eozän (S. Genesio presso Chivasso, collina di 
Torino) wurde von Learpı (in Arracut 1905) eine großwüchsige Eorupertia- 
Art beschrieben, deren Länge 4,0 mm und deren Breite 3,0 bis 3,5 mm beträgt. 
Sie zeigt in vielen Merkmalen starke Anklänge an E. cristata, vor allem was 
die Anordnung der Kammern sowie den Feinbau des Spiralblatts und der 
Septen betrifft. „Rupertia“ uhligi, wie sie von Learpı zu Ehren Uhric’s genannt 
wurde, besitzt zwei Umgänge, von denen sich der letzte aus 11 Kammern zu- 
sammensetzt. Die dorsale Anheftungsfläche ist groß, rund, gegen die Mitte zu 
eingesenkt und am Rand von einem Saum eingefaßt. Die aus einzelnen 
Lamellen aufgebaute Gehäusewand zeigt Poren und Pfeilerchen. Die Kammer- 
scheidewände bestehen in der Regel aus drei Lamellen, deren Dicke ver- 
schieden ist; an ihrem inneren Ende lassen sie mitunter eine beginnende 
Bifurcation” erkennen (LEarp1 1905, Tafel 1 Fig. 8). Innerhalb der Septen 
verlaufen Vertikalkanäle, die sich verzweigen und in das Spiralblatt fortsetzen. 
Auch bei E. uhligi können sich die basalen Teile des letzten Umgangs vom 
Spiralblatt des vorhergehenden ablösen; die so entstandenen Lumina rechnet 
LEARDI zu einer „seconda serie di canali”. 

Im Gegensatz zu E. cristata zeichnet sich die italienische Art durch viel 
feinere Warzen auf der Oberfläche aus, welche durch schmälere Pfeiler in der 
Gehäusewand bedingt werden. Ferner sind die Nähte deutlicher als bei der 
GümseL'schen Art. Ob E. uhligi merklich größer ist als E. cristata, kann erst 
durch vergleichende Meßreihen entschieden werden, da der von Learni ge- 
gebene Wert von 4 mm von dem größten der dem Verfasser vorliegenden 
Stücke von E. cristata ebenfalls erreicht wird. 

Unter den wenigen Merkmalen, welche eine Trennung beider Arten recht- 
fertigen, nimmt zweifellos die Form und Lage der Mündung eine entscheidende 
Stellung ein. Diese ist schmal, verlängert, nicht sehr formbeständig und kann 
gelegentlich etwas verdreht erscheinen, zumal sie durch Vorsprünge der 
jüngsten Kammer nicht selten verengt wird. Sie steht mit den meisten Kam- 
mern des letzten Umgangs in Verbindung. Trotzdem sie sich „all’apice della 
conchiglia“ befindet, liegt sie etwas lateral. Learvı war im übrigen der Ansicht, 
daß E. uhligi höher entwickelt sei als E. incrassata = E. cristata; am Anfang 
dieser Reihe sei eine weitere Art — E. elongata (Learnı) — gestanden. 

Von einer höheren Entwicklungsstufe bei E. uhligi kann wohl kaum ge- 
sprochen werden, zumal beide Arten bei S.Genesio nebeneinander vorkommen. 
In diesem Zusammenhang ist von Interesse, daß auch bei Hammer (Bayerische 
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Alpen) beide Arten gemeinsam aufzutreten scheinen. Dem Verfasser liegt von 
dieser Lokalität ein Gehäuse vor, das eine breite Anwachsfläche besitzt; die 
Kammern sind etwas gewölbt und durch schwach vertiefte Nähte deutlich von- 
einander geschieden. Die Oberfläche läßt verhältnismäßig kleine Warzen er- 
kennen. Der Mündungshohlraum liegt etwas seitlich unter dem Scheitel der 
letzten Kammer; er ist schmal, länglich, gebogen und wird durch einen zahn- 
artigen Vorsprung etwas verengt. Der Mündungsspalt selbst ist nicht zu er- 
kennen. Die jüngste Kammer ist rundlich und erscheint frei von Pfeilerchen; 
in ihrem Bereich ist die Gehäusewand etwas gröber als gewöhnlich perforiert. 

Von der typischen E. uhligi unterscheidet sich die bayerische Form durch 
ihre geringere Größe sowie dadurch, daß die Seitenränder nicht parallel 
stehen, sondern gegen den Mündungsteil zulaufen (Tafel 5 Fig.13). Ferner 
konnte keine Verbindung der Mündung mit den übrigen Kammern des letzten 
Umgangs beobachtet werden. Da nur ein einziges Gehäuse vorliegt, lassen sich 
auch keine Angaben über die inneren Strukturverhältnisse machen. Es darf 
deshalb nur mit Vorbehalt zu E. uhligi gestellt werden und sei daher als E. cf. 
uhligi (Learodı) bezeichnet. 

Mit E.elongata (Learoı), welche als dritte Art dieser Gattung bei S. Genesio 
vorkommt, hat E. cristata nur wenig gemeinsam. Sie schließt sich habituell 
viel enger an Rupertia stabilis Wa.ticu an, ist langgestreckt und besitzt deut- 
liche Kammern und Nähte. Die Gehäusewand ist feinperforiert, oberflächlich 
sind nur feine Granulationen wahrzunehmen. Die Kanäle sind sehr schmal, 
viel weniger ausgedehnt und verzweigt als bei den vorhin erwähnten Arten 
und lassen sich oft nur mit Mühe erkennen. 

Es mag erwähnt werden, daß nach Learvı auch die Kammerscheidewände 
der zuletzt genannten Art aus drei Lamellen bestehen, von denen die mittlere 
schmäler ist als die beiden anderen; ferner ist die Zentrallamelle — sofern eine 
Übertragung dieser Begriffe auf E. elongata statthaft ist — hyalin, während 
sowohl die Primär- als auch die Sekundärlamelle nahezu undurchsichtig ist. 


f) Beziehungen zu weiteren Gattungenund Arten 


Der Vollständigkeit halber sei auch auf die Beziehungen zu entfernter 
stehenden Gattungen und Arten eingegangen, da diese für die Beantwortung 
von stammesgeschichtlichen Fragen nicht ohne Bedeutung sind. Von vorn- 
herein muß für einen Vergleich ,,Eorupertia“ neocomiensis PFENDER (1938) aus- 
scheiden, eine Art, welche aus der tiefsten Unterkreide (Valendis) der Pro- 
venge (SO-Frankreich) beschrieben wurde. Sie darf keinesfalls zur Gättung 
Eorupertia gestellt werden, da sie sich von dieser durch ihre dünne Gehäuse- 
wand sowie durch den vollkommenen Mangel an Pfeilern unterscheidet.® Die 
Aufrollungsachse ist nicht etwa hohl wie bei Eorupertia, sondern stark ver- 
dickt; die Kammern „s’enroulent autour d'un axe fortement épaissi” (PFENDER 
1938, S. 237). Die geringe GrôBe (1,5mm) würde dagegen noch nicht so sehr 
ins Gewicht fallen. 

Innerhalb der Familie der Victoriellidae, der ja Eorupertia angehört, 
ist vor allem die Gattung Victoriella Cuarman & Crespin 1930, welche 
weitere Vergleichsmöglichkeiten bietet. V. plecte (Cnarm.) wurde aus dem 


8 Für diese Form wurde inzwischen durch Henson (1948) der Gattungsname Pfen- 
derina geschaffen (s. SıcaL in PIVETEAU 1952, S. 176, Fig. 41—43). 
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Miozän von Australien beschrieben und gilt als neogener Nachfolger der 
alttertiären Eorupertia. Die Gattung Victoriella hat die sessile Lebensweise 
wieder aufgegeben und ist freilebend geworden, nachdem sich die ersten An- 
sätze hierzu bereits bei Eorupertia boninensis aus dem Eozän Japans gezeigt 
hatten. Beiden Gattungen ist die — bei Victoriella allerdings nur gelegent- 
liche — spirale Anordnung der Kammern sowie die warzige Oberflache ge- 
meinsam. Dagegen ergeben sich nach Cuapman & Crespin (1930, S. 111/112) 
folgende Unterschiede: 

. Victoriella besitzt größere und weniger Kammern als die Gattung Eorupertia. 

. Die Gehäusewand ist bei der australischen Gattung dicker. 

. Die hohle Aufwindungsachse der Gattung Eorupertia ist bei Victoriella kaum aus- 

4. Bw sind kräftiger und erheben sich mehr über die Oberfläche. 

5. Die Mündung ist ,sublineate and limbate“.... „having a lip or rim of shell material, 

forming a complete marginal boundary“. 

Vor der Aufstellung der Gattung Eorupertia durch Yase & Hanzawa wur- 
den die entsprechenden Formen zur Gattung Rupertia Waruıch 1887 gestellt. 
Bezeichnenderweise ahmen die einzelnen Arten von Eorupertia die Gattung 
Rupertia in der Anordnung der Kammern nach. Was sie von dieser unter- 
scheidet, sind im wesentlichen strukturelle Merkmale wie der Bau der Ge- 
häusewand bzw. der Septen und das Vorhandensein eines Kanalsystems. In 
all diesen Merkmalen stimmt Eorupertia mit den Rotaliiden (s. str.) überein. 
Rupertia stabilis Wazricx ist dagegen grob perforiert; ihre Gehäusewand ist 
einfach gebaut und besitzt keine Pfeiler. Auch ein Kanalsystem läßt sich nicht 
nachweisen. Hinzu kommt, daß Eorupertia in tropischen Faunenvergesell- 
schaftungen des Alttertiärs angetroffen wird, während Rupertia eine „cold 
water foraminife‘ (YABE & Hanzawa 1922, S. 74) vor allem der Jetztzeit ist. 

Herr Dr. J. Horker (Den Haag) machte mich freundlicherweise darauf auf- 
merksam, daß auch Gyroidinella magna tr Catvez (1949, S. 27, Tafel 6 Fig. 103 
—105) aus dem Lutet des Pariser Beckens der Gattung Eorupertia sehr nahe 
steht. In der Tat bestehen zwischen beiden Gattungen manche Übereinstim- 
mungen. Die Dorsalseite der französischen Form ist ebenfalls abgeflacht, die 
Umbilicalseite hochgewölbt, der Nabel weit und tief. Die Gehäusewand ist 
dick und feinperforiert. Die Mündung liegt ventral; sie ist groß und verlängert 
und zeigt einen etwas komplizierten Bau. 

Was einen Vergleich erschwert, ist die Tatsache, daß über den Feinbau 
der Gattung Gyroidinella nur wenig bekannt ist; überdies scheinen Pfeilerchen 
der Gehäusewand zu fehlen, da sie weder von LE Catvez in der Beschreibung 
erwähnt werden noch sich auf den Abbildungen erkennen lassen. Von E. 
cristata unterscheidet sich G. magna dadurch, daß ihre Dorsalseite im Verhält- 
nis zum übrigen Gehäuse viel größer ist. Die Suturen sind auf der Spiralseite 
mehr oder weniger deutlich und vertieft; die letzten Kammern des jüngsten 
Umgangs sind ebenfalls deutlich voneinander geschieden. Die Oberfläche ist 
ziemlich glatt; die Länge beträgt nur 1,6 mm, die Breite 1,0 mm und die Höhe 
0,8 mm. 

Ob Gyroidinella nur eine abweichende Form der Rotaliidae im engeren 
Sinn darstellt oder schon zu den Victoriellidae gerechnet werden muß, kann 
ohne Kenntnis von Schliffen nicht entschieden werden. BermüDez (1952, S. 149) 
stellt sie in seiner Monographie der Rotaliidae in die Subfamilie Valvuline- 
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riinae der Rotaliidae. Mit Gyroidinella scheint im übrigen auch die Gattung 
Neogyroidina Bermüpez 1949 sehr nahe verwandt, wenn nicht sogar ident zu 
sein, obwohl sie ihr Autor in die Familie der Rupertiidae verweist (1952, 
S.126). Auch die Gehäuse der zuletzt genannten Gattung sind auf der Dorsal- 
seite abgeflacht, besitzen einen trochoiden Bau und zeigen einen planokonvexen 
Habitus. Die Spira ist wie bei Gyroidinella auf der Dorsalseite zu erkennen. 
Die Gehäusewand ist dick, manchmal sogar ,,papilosa“; der Durchmesser kann 
bis zu 1,64 mm betragen. ; 


Es soll hervorgehoben werden, daß auch die Gattung Neogyroidina auf alt- 
tertiare Ablagerungen beschrankt zu sein scheint; ihre einzelnen Arten werden 
von Bermtpez (1952, S. 127) ausschließlich aus dem Eozän von Cuba und 
Florida angegeben. 


4. Die stammesgeschichtliche Stellung der Gattung Horupertia 
und ihre Verbreitung 


Seit ihrer Aufstellung durch Yase & Hanzawa wurde der Gattung Eoruper- 
tia eine wechselnde systematische Stellung zugewiesen. Cusuman (1948, S. 345) 
hat sie zu den Victoriellidae gestellt; Sıcar (in Pıverzau 1952, S. 242) ist ihm 
hierin gefolgt. Dagegen wurde sie von Bermüpez (1952) in seiner Monographie 
der Rotaliidea zu den Rupertiidae gerechnet. Garzoway (1933, S. 300) faßt 
Eorupertia als einen Abkömmling der Gattung Rupertia auf, deren Stammform 
Cibicides sei. Sie gehört nach diesem Autor, der im übrigen das Vorhanden- 
sein eines Kanalsystems in Abrede stellt, in die Subfamilie Rupertiinae der 
Acervulinidae (S. 302). 

Die Einordnung von Gattungen in die verschiedenen Familien und Unter- 
familien der Rotaliidea kann bei dem heutigen Stand der Forschung ohne 
Kenntnisse der strukturellen Verhältnisse wohl kaum mehr vorgenommen 
werden. So ist zunächst hervorzuheben, daß Eorupertia eine feinperfo- 
rierte Gehäusewand besitzt, wie sie den Rotaliiden, nicht aber den Anoma- 
liniden eigen ist (vgl. YABE & Hanzawa 1922, S.71 und 73). Angaben wie 
„coarsely perforate’ (Cusuman 1948, S. 345), „grossierement perforée” (Sica 
in Pivereau 1952, S.242) oder „gruesamente perforada” (Bermünez 1952, S.127) 
treffen demnach nicht zu. Vergleicht man ferner den Bau der Gehäusewand 
und der Septen mit demjenigen der einzelnen Gruppen der Rotaliidea und 
zieht man das Vorhandensein eines Kanalsystems in Betracht, dann ergeben 
sich weitere Parallelen zu den eigentlichen Rotaliiden. Auch die Ausbildung 
von Sekundärkämmerchen hat die Gattung Rotalia Lamarck 1804 (in ihrer 
heutigen Fassung) mit Eorupertia gemeinsam (vgl. Bermüpez 1952, S. 70). 
Schließlich sind es die Mündungsverhältnisse, welche eine weitere Verknüpfung 
mit den Rotaliiden anzeigen, hingegen eine Trennung von den Anomaliniden 
erforderlich machen: bei Eorupertia stellt die Mündung einen Schlitz an der 
Basis der Kammerscheidewände dar, der sich aber nicht wie bei Cibicides bis 
zur Peripherie erstreckt und selbst noch auf die Dorsalseite übergreift, sondern 
auf die Ventralseite beschränkt bleibt. 

Daraus erhellt, daß die Stammform von Eorupertia weder Rupertia selbst 
noch Cibicides gewesen sein kann. Yase & Hanzawa (1922, S. 74) haben hier- 
für folgende treffende Formulierung gefunden: „While R. stabilis is a sessil 
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Truncatulina (= Cibicides, der Verf.) in columnar growth, ,R." incrassata is a 
sessil Rotalia in the same mode of growth.” Eorupertia darf daher nicht zu den 
Rupertiidae gestellt werden; da sie aber, wie noch ausgeführt werden soll, 
auch nicht mit den Rotaliiden vereinigt werden kann, von denen sie sich allein 
schon durch ihre sessile Lebensweise unterscheidet, bleibt für eine Einordnung 
nur die Familie der Victoriellidae übrig. 

Der Nachweis einer inneren Chitinschicht bei zwei Gehäusen von Eorupertia 
cristata (S. 56) gibt uns weiteren AufschluB über die verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen dieser Gattung zu den Rotaliidae. Bekanntlich ist die Auskleidung 
der Kammerwände durch ein Chitinhautchen bei sandschaligen Foraminiferen 
weit verbreitet, doch läßt sich dieses als Ahnenrest gelegentlich auch bei Kalk- 
schalern auffinden. So tritt nach Cusuman (1948, S.281) ein „chitinous inner 
wall” in den Jugendwindungen vieler Gattungen der Rotaliidae auf. Der ge- 
nannte Autor unterscheidet innerhalb dieser Familie zwei große Gruppen, von 
denen sich die erste durch den Besitz einer derartigen organischen Schicht 
auszeichnet und dadurch von den Trochamminidae abgeleitet werden kann. 
Die zweite dieser beiden Hauptgruppen läßt dagegen eine innere Chitinhülle 
vermissen; Cusuman verknüpft sie mit den Ammodiscidae. Hierher rechnen 
alle diejenigen Gattungen, welche sich um Rotalia s. str. gruppieren; sie sind 
gekennzeichnet durch eine doppelte Gehäusewand, durch den Besitz eines 
Kanalsystems, durch das Auftreten von Pfeilerchen sowie durch den nachträg- 
lich geschlossenen Umbilicus. 

Man ist zweifellos versucht, die Gattung Eorupertia mit der zuletzt be- 
sprochenen Gruppe in eine enge genetische Verbindung zu bringen; dennoch 
spricht der Nachweis einer inneren Chitinschicht bei Eorupertia mehr für das 
Gegenteil. Es erscheint in der Tat nicht ganz sicher, ob man berechtigt ist, von 
der bereits hochspezialisierten Gattung Rotalia oder einer ähnlichen Form die 
ebenfalls sehr differenzierte Gattung Eorupertia abzuleiten. Möglicherweise 
stammt letztere von einfacher gebauten Rotaliiden, welche noch im Besitz 
einer Chitinhülle waren, ab; in diesem Fall könnten die strukturellen Überein- 
stimmungen mit Rotalia durch Konvergenz erklärt werden. Weniger wahr- 
scheinlich erscheint dagegen die Annahme, daß sich Eorupertia direkt aus 
sandschaligen Foraminiferen, wie etwa den Trochamminidae, entwickelt haben 
könnte, da Schliffe durch die Anfangswindungen keinerlei Reste einer sandigen 
Außenschicht erkennen ließen, welche in einem derartigen Fall wohl zu er- 
warten waren. 

Somit kann gesagt werden, daß zwar enge verwandtschaftliche Beziehungen 
zu den Rotaliiden außer Zweifel stehen, daß aber im Augenblick keine Gattung 
genannt werden kann, welche als unmittelbare Stammform für Eorupertia in 
Frage käme, Sicher ist dagegen, daß die Herausbildung dieser ,,sessilen Rota- 
liiden” ausschließlich im Eozän erfolgt ist, wie aus folgenden Angaben über 
ihre räumliche und zeitliche Verbreitung hervorgeht: 

1. Eorupertia cristata (GüMBEL). „Truncatulina“ cristata wurde von GüMmBEL (1868, 
S.83) als „ziemlich häufig im Mergel vom Hammer, Roll- und Götzreuther Graben“ aus 
denBayerischenAlpen beschrieben. Bruchstücke dieser Art beobachtet man nicht 
selten in Schliffen durch Lithothamnienkalke des alpinen Eozäns, welche den Foramini- 
ferenmergeln (Stockletten) eingeschaltet sind. HanTKEN (1875, S. 74) gibt eine „Truncatu- 


lina cfr. cristata Güms.“ aus dem Ober-Eozän Un garns an, doch gestattete ihm der 
schlechte Erhaltungszustand keine eindeutige Bestimmung. Als „Rupertia incrassata“ 
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führte hingegen Unzic (1886) Gehäuse dieser Art aus dem Ober-Eozän von Wola 
luzanska in den westgalizischen Karpathen (P olen) in die Literatur ein. Unter dem- 
selben Namen beschrieb sie LEARDI (in Aıracnı 1905) aus dem it alienischen Eozän 
von S. Genesio bei Turin. Nach einer brieflichen Mitteilung von Herm Dr. G. CoLom 
(Soller, Mallorca) scheint E. cristata dagegen in Spanien zu fehlen. 

2. Eorupertia cristata (GÜMBEL) furcateseptata (Trautu). „Rupertia furcateseptata“ 
stammt aus mitteleozänen Kalken des inneralpinen Tertiärs von Radstadt im Pongau 
(Österreich), welche sich dort als Gerölle in jungtertiären Ablagerungen finden. 

3. Eorupertia cristata (GÜMBEL) laevis GRIMSDALE. Diese mit der vorhergehenden sehr 
nahe verwandte, wenn nicht zusammenfallende Unterart besitzt eine weite horizontale 
Verbreitung. GrimspaLeE (1952, S. 239) konnte sie in mitteleozänen Ablagerungen des 
Iraks, Omans und der Türkei nachweisen; auch Funde aus dem Ober-Lutet von 
SW-Frankreich (Dept. Landes) ,,undoubtedly belong to this variety“. 

4. Eorupertia boninensis (YABE & Hanzawa). Die Art wurde von den beiden japa- 
nischen Autoren im Mitteleozän von Oki-mura (J a p an) entdeckt und zum Generotyp der 
Gattung Eorupertia erhoben. 

5. Eorupertia uhligi (LeArDı). Kommt zusammen mit „Rupertia incrassata“ und E. 
elongata (LEARDI) im Eozän von S. Genesio presso Chivasso (collina di Torino), 
Italien, vor. 


Es fällt auf, daß Eorupertia bislang noch nicht in Ablagerungen des ameri- 
kanischen Eozäns gefunden wurde; auch im Pariser Becken scheint sie zu 
fehlen. Das bis heute bekannte Verbreitungsgebiet umfaßt demnach außer 
Kleinasien und Japan nur Europa, ist hier aber auf den Bereich der ehemaligen 
Tethys beschränkt. Dagegen hat es den Anschein, als würde Eorupertia in 
Nord- und Mittelamerika durch die Gattung Neogyroidina vertreten, während 
aus dem Pariser Becken an verwandten Formen nur Gyroidinella zu nennen 
ist. Weitere Untersuchungen müßten ergeben, ob die nicht zu verkennende 
Ähnlichkeit der GattungEorupertia mit Neogyroidina bzw. Gyroidinella durch 
eine gemeinsame Herkunft bedingt wird oder ob es sich hierbei lediglich um 
eine Konvergenzerscheinung handelt. 


5. Ergebnisse 


1. „Truncatulina cristata“, von GüMBEL (1868) aus dem Eozän der Bayerischen Alpen 
beschrieben, gehört zur Gattung Eorupertia YABE & Hanzawa 1925 (= Uhligina YABE 
& Hanzawa 1922), welche sich durch eine sessile Lebensweise, zumindest in ihrer Jugend, 
auszeichnet. Für diese Zuordnung sprechen vor allem die Aufwindung der Umgänge um 
eine hohle Achse, der lamellare Bau der Gehäusewand und der Septen, der Besitz eines 
Kanalsystems sowie die schlitzförmige Mündung am Grund der Kammerscheidewände. 
Die Gehäusewand (Spiralblatt) ist von feinen Poren durchsetzt, die sich, vor allem im 
älteren Teil der Gehäuse, zu Porenbündel zusammenschließen können. Zwischen diesen 
liegen Pfeilerchen aus imperforierter Schalensubstanz, welche auf der Oberfläche als flache 
Warzen erscheinen. Die Nabelhöhlung wird von Mündungslamellen der Kammern des 
letzten Umgangs verengt; häufig vereinigen sich diese zu einer geschlossenen Nabel- 
brücke. Die vorliegende Population läßt nur eine einzige Generationsform erkennen, 
welche der A-Form zuzurechnen ist; die Größe der Anfangskammer schwankt zwischen 
0,11 und 0,14 mm. Die mikrosphärische Generation scheint dagegen zu fehlen. Die Ge- 
häuse von E. cristata lassen keine bevorzugte Windungsrichtung erkennen; von 85 Exem- 
plaren sind 43 rechts- und 42 linksgewunden. In zwei Schliffen wurden ferner Reste einer 
inneren Chitinschicht entdeckt; dieses Merkmal, welches als Ahnenrest sandschaliger 
Foraminiferen gewertet werden muß, wurde bei der Gattung Eorupertia zum erstenmal 
beobachtet. 

2. „Rupertia“ incrassata Unzic aus dem Ober-Eozän der westgalizischen Karpathen 
(Polen) fällt in allen wesentlichen Gehäusemerkmalen mit E. cristata (GimBEL) zusammen 
und muß daher eingezogen werden. 
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. „Rupertia“ furcateseptata TrAUTH, bislang nur aus Schliffen bekannt, ist nahe ver- 
a nit E. Er id oak daher als Subspezies dieser Art behandelt werden. Sie 
wurde aus mitteleozänen Kalken der österreichischen Alpen beschrieben. Es konnte ge- 
zeigt werden, daß die „Bifurcation“ der Septen an ihrem inneren Ende kein arttrennen- 
des Merkmal darstellt, sondern vielmehr der Gattung Eorupertia eignet. 

4. In den unmittelbaren Formenkreis von E. cristata (GümBEL) gehört auch „Eorupertia 
incrassata (Unuic) var. laevis GrimspaLE“ aus dem Mitteleozän des Iraks, Omans und der 
Türkei; ferner wurde diese Unterart, die mit der vorhergehenden sehr wahrscheinlich ident 
ist, im Ober-Lutet SW-Frankreichs gefunden. Beide unterscheiden sich von der typischen 
E. cristata vor allem durch ihre annähernd glatte Oberfläche, welche durch das Zurück- 
treten der Pfeilerchen in der Gehäusewand bedingt wird. 

5. Eorupertia boninensis (YABE & Hanzawa), der Generotyp dieser Gattung, stammt 
aus dem Mitteleozän Japans. Die Art ist von E. cristata durch eine Reihe von Merkmalen 
unterschieden; besonders hervorgehoben werden soll die Tatsache, daß die japanische 
Form nur in der Jugend an ein Substrat gebunden ist, während sie im erwachsenen Zu- 
stand die sessile Lebensweise aufgibt. Dementsprechend ist auch die dorsale Anheftungs- 
fläche zurückgebildet. 

6. „Rupertia“ uhligi (LEARDI) aus dem italienischen Eozän entspricht in vielen Merk- 
malen der Gümger’schen Art. Ein wesentliches Unterscheidungsmerkmal bietet aber die 
abweichende Form und Lage der Mündung; diese ist bei E. uhligi länglich, schmal und 
liegt etwas unter dem Scheitel der Ventralseite. Zusammen mit E. cristata fand sich bei 
Hammer (Bayerische Alpen) ein einziges Gehäuse, welches mit Vorbehalt zu der von 
_ Learoı (1905) beschriebenen Art gestellt werden kann. 

7. Die Gattung Eorupertia ist, nach den bisherigen Funden zu schließen, auf Eozän 
beschränkt. „Eorupertia“ neocomiensis PFENDER aus der französischen Unterkreide gehört 
nicht zu dieser Gattung. Ihre Verbreitung umfaßt Mittel- und Südeuropa, Kleinasien und 
Japan, hingegen wurde sie noch nicht aus Ablagerungen des amerikanischen Eozäns be- 
schrieben. Auch im Pariser Becken scheint sie zu fehlen. Es hat vielmehr den Anschein, 
als würde die Gattung Eorupertia in den zuletzt genannten Gebieten durch die ähnlichen 
Genera Neogyroidina und Gyroidinella vertreten. Ob diese Ähnlichkeit von einer ge- 
meinsamen Abstammung herrührt oder ob es sich hierbei lediglich um eine Konvergenz- 
erscheinung handelt, kann erst durch weitere Untersuchungen geklärt werden. 

8. Die Gattung Eorupertia darf im Hinblick auf ihre Strukturverhältnisse nicht mit 
den Anomalinidae in verwandtschaftliche Beziehungen gebracht werden. Weder die 
Gattung Cibicides noch die den Anomalinidae nahestehende Rupertia können als Stamm- 
form in Frage kommen. Hingegen bestehen mannigfache Anknüpfungspunkte zu den 
Rotaliidae; dennoch ist es bei dem jetzigen Stand unserer Kenntnisse noch nicht möglich, 
die Gattung Eorupertia von einem bestimmten Genus der Rotaliidae abzuleiten. 
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Nachtrag. Zur Gattung Eorupertia scheint auch „Rhynchospira abnormis HANTKEN“ 
(1875, S. 69, Tafel 7 Fig. 17—19) zu gehören. Von dieser auffälligen Form liegen mir 
zahlreiche Gehäuse aus dem Priabon (Oberes Ober-Eozän) vom N-Fuß des Monte Brione 
bei Riva am Gardasee vor. Da die Bearbeitung noch nicht abgeschlossen ist, wird über 
den neuen Fund an anderer Stelle berichtet werden. 
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Tafelerklarungen 


Tafel 4 


Eorupertia cristata (GümBeL). — Helvetisches Eozän. Gerhardsreuter Graben bei 

Siegsdorf, Bayerische Alpen. 

Fig. 1. Neoty pus (Sammlung München Prot. 323). a) Seitenansicht; Vergr. 1 : 10,8. — 
b) Dorsalseite. — c) Ventralseite; b und c Vergr. 1:11. Fig. la wurde vor dem 
Anfärben des Gehäuses mit Malachitgrün aufgenommen. 

Fig.2. Tangentialschliff (Nr. 211/54). a) Übersichtsaufnahme; in der linken 
Bildhälfte beobachtet man Teile des Kanalsystems. Links Dorsalseite, rechts Ven- 
tralseite; oben und unten Peripherie. (Das Bild muß zur richtigen Orientierung 
um 90° nach rechts gedreht werden.) Vergr. 1:11. — b) Ausschnitt aus Fig. 2 a, 
um die Struktur der Gehäusewand (Pfeilerchen und Perforationen) zu zeigen; 
Vergr. 1:58. 

Va” zu diesem und den folgenden Schliffen die Angabe der Schliffebenen in 
Fig. 12 a und b auf Tafel 5. 

Fig. 8. Tangentialschliff (Nr. 210b/54). Der Aufbau der Septen aus zwei 
Lamellen, welche durch eine dunkle Linie voneinander getrennt werden, ist gut zu 
erkennen. Rechts unten verläuft der Schliff annähernd parallel zu einem Teil der 
Gehäuseoberfläche. Vergr. 1 : 37. 

Fig. 4. Langsschliff durch das Proloculum und die Kammern der folgenden Um- 
gänge (Nr. 209 b/54). Links oben mündet ein Kanälchen an die Oberfläche. Die 
Feinstruktur der Gehäusewand kommt gut zum Ausdruck. Vergr. 1 : 11. 

Fig.5. Querschlif f durch die Mündungsregion eines anderen Gehäuses (Nr. 212b/54). 
Die letzten Kammern des letzten Umgangs sind annähernd median getroffen 
(rechte Bildhälfte); von den älteren Kammern des letzten Umgangs sind dagegen 
nur die Kammerböden angeschnitten (linke Bildhälfte). Man beachte ferner das 
Hineinreichen von Mündungslamellen in den Umbilicus. Vergr. 1:11. 

Fig. 6. Ein weiterer Querschliff (Nr. 210 b/54) zeigt das Ablösen des letzten Um- 
gangs vom vorhergehenden, so daß zwischen beiden ein freier Raum entsteht, der 
in den Nabel mündet. Vergr. 1 : 11. 

Fig.7. Querschliff durch die Mitte eines großwüchsigen Gehäuses (Nr. 208 b/54). 
a) Vergr. 1:11. — b) Ausschnitt aus Fig. 7a, die scheinbare Bifurcation der 
Septen sowie den Feinbau der Gehäusewand zeigend. Vergr. 1 : 37. 


Sämtliche Originale und Belegstücke dieser Arbeit werden im Institut für Paläonto- 
logie und historische Geologie der Universität München, Richard-Wagner-Straße 10/II, 
aufbewahrt. Die Dünnschliffe sowie sämtliche Abbildungen wurden vom Verfasser an- 
gefertigt. 

Tafel5 


Fig. 1 bis 12 Eorupertia cristata (GÜMBEL), Fig. 13 Eorupertia cf. uhligi (LEARDI). — 
Helvetisches Eozän. Fig. 1, 3, 4, 9, 10 und 12 Gerhardsreuter Graben; Fig. 2, 6, 7, 8 und 
11 Rollgraben; Fig. 5 und 13 Hammer bei Siegsdorf, Bayerische Alpen. Wenn nicht anders 
angegeben, zeigt die Dorsalseite (Anheftungsfläche) jeweils nach oben, die Ventralseite 
nach unten. 


Fig. 1. Hypotypoid (Sammlung München Prot. 324). Ansicht schräg von oben. 
Gehäuse angeätzt, um die lamellôse Struktur der Gehäusewand zu zeigen (rechte 
Bildhälfte). Auf der etwas eingesenkten Dorsalseite sind ferner die Kammern des 
ersten Umgangs wahrzunehmen. Der letzte Umgang läßt deutlich den Verlauf 
der Septen erkennen, da die Gehäusewand an dieser Stelle vollkommen weg- 
gelöst wurde. Vergr. 1:25. 

Fig. 2. Hypotypoid (Sammlung München Prot. 325). Ansicht von oben, die abge- 
plattete Dorsalseite und den absteigenden letzten Umgang zeigend. Vergr. 1:10,5. 

Fig. 3. Hypotypoid (Sammlung München Prot. 326). Ventralseite eines weiteren 
Gehäuses. Vergr. 1: 10,5. 

Fig. 4 Hypotypoid (Sammlung München Prot. 327). Seitenansicht eines breiten, 
niedergedrückten Gehäuses. Vergr. 1: 10,5. 


Fig. 5. Hypotypoid (Sammlung München Prot. 328). Seitenansicht eines schlanke- 
ren Gehäuses. Vergr. 1: 10.5. 
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. Hypotypoid (Sammlung München Prot. 329). Seitenansicht eines ge- 


drungenen Gehäuses mit breiter Dorsalseite und nahezu parallelen Seitenrändern. 
Vergr. 1: 10,5. 


. Hypotypoid (Sammlung München Prot. 330). Seitenansicht eines zierlichen 


rien mit schmaler Dorsalseite und stärker gewölbten letzten Kammer. Vergr. 


. Hypotypoid (Sammlung München Prot. 331). Seitenansicht eines Gehäuses 


aa en Größe, den stark absteigenden letzten Umgang zeigend. Vergr. 


. Hypotypoid (Sammlung München Prot. 332). Seitenansicht eines ähnlichen 


Gehäuses. Vergr. 1 : 10,5. 


. Hypotypoid (Sammlung München Prot. 333). Seitenansicht eines sehr groß- 


wüchsigen Gehäuses. Vergr. 1 : 10,5. 


. Hypotypoid (Sammlung München Prot. 334). Seitenansicht eines weiteren 


Gehäuses mit kleiner Anheftungsfläche und wohlentwickelter Umbilicalregion. 
Vergr. 1:10,5. 


. Hypotypoid (Sammlung München Prot. 335). a) Seitenansicht. — b) Ven- 


tralseite; die Nabelregion wurde freipräpariert, um die Mündungslamellen der 
einzelnen Kammern des letzten Umgangs sichtbar zu machen. Die angegebenen 
Schnittebenen beziehen sich auf die Schliffbilder 2a, 8, 4, 5, 6 und 7a auf 
Tafel 4. Vergr. 1:11,5. 


. Eorupertia cf. uhligi (Learp1). Belegstück (Sammlung München Prot. 336). 


Sowohl im Habitus des Gehäuses als auch in der Form der Mündung ergeben 
sich Unterschiede zu E. cristata (GÜüMBEL); ferner sind die Pfeilerchen, welche auf 
der Oberfläche als Warzen erscheinen, viel kleiner als bei der letztgenannten Art. 
Vergr. 1 : 10,5. 


Fig. 1, 2, 3, 8, 9, 11 und 12 stellen linksgewundene, Fig. 4, 5, 6, 7 und 10 rechtsge- 
wundene Gehäuse dar. Fig. 13 zeigt ebenfalls ein rechtsgewundenes Gehäuse. 


Tafel 6 
Eorupertia cristata (GüMBEL). — Helvetisches Eozän. Rollgraben bei Siegsdorf, Baye- 
rische Alpen. 
Fig. 1. Querschliff (Nr. 219 b/54) parallel zur dorsalen Anheftungsfläche, das Prolo- 


Fig. 2. 


Fig. 3. 


Fig. 4. 


culum, den ersten Umgang und einen Teil des zweiten bzw. letzten Umgangs 
zeigend. Die Bildung von Porenbiindel durch Konvergieren der Poren gegen die 
Gehäuseoberfläche ist gut zu erkennen. Das Innere der Kammern sowie die Per- 
forationen sind mit weichem Brauneisenmulm erfüllt. Vergr. 1:22. 
Querschliff (Nr. 217b/54) durch die Mündungsregion eines weiteren Ge- 
häuses. Der Nabel wird fast ganz von einer kalkigen, größtenteils imperforierten 
Nabelbrücke bedeckt, welche sich aus den Mündungslamellen der einzelnen Kam- 
mern zusammensetzt und in der Mitte von zwei rundlichen Öffnungen durchbohrt 
ist. Vergr. 1 : 22. 

Querschliff (Nr. 218 b/54), etwa durch die Mitte eines anderen Gehäuses. 
a) Ubersichtsaufnahme. Man beachte in der Mitte Jinks den sehr engen axialen 
Hohlraum (a) sowie die Struktur der Septen und der Gehäusewand. Vergr. 1 : 22. 
— b) Ausschnitt aus Fig. 3a, um die teilweise Perforation der Septen sowie die 
Quer- bzw. Schiefschnitte der Kanäle an der Basis der Septen zu zeigen. Vergr. 
1:45. — c) Ausschnitt aus Fig.3a. Die Perforationen der Gehäusewand sind 
sehr deutlich; die Pfeilerchen in der linken oberen Bildhälfte sind lamellar gebaut. 
Die Septen zeigen ihren Aufbau aus drei Schichten; die vorderste Schicht (Sekun- 
därlamelle) ist von der Zentrallamelle weit undeutlicher abgegrenzt als die rück- 
wärtige Schicht (Primärlamelle). Die längliche, abgerundete Öffnung an der Basis 
des Septums entspricht dem Quer- bzw. Schiefschnitt eines Kanälchens. Vergr. 1:82. 
Querschnitt (Nr. 216 b/54) parallel zur dorsalen Anheftungsfläche. Zu er- 
kennen sind das Proloculum sowie die Kammern des ersten Umgangs. Das Lumen 
der Kammern ist mit klarem Kalzit erfüllt; in ihm schwimmen die Reste der 
inneren Chitinschicht, die sich von den Kammerwänden abgelöst hat (im Bild 
dunkel). Die Gehäusewand besteht aus einzelnen dünnen Lamellen, deren faserige 
Struktur gut zum Ausdruck kommt. Vergr. 1:82. 
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Morphologisch-genetische Untersuchungen 
an Foraminiferen 
Von A, Papp, Wien 


Mit 1 Abbildung im Text 
(Vorgetragen bei der Versammlung der Paläont. Ges. in Wien 1954) 


Die Durchführung und Auswertung morphologisch-genetischer Studien wird an 
den Beispielen der Uvigerinen und Heterosteginen im Jungtertiär, ebenso wie an 
der Reihe Pseudorbitoides-Lepidorbitoides im oberen Senon erörtert und auf Er- 
gebnisse taxonomischer, stratigraphischer und phylogenetischer Natur hingewiesen. 

Die Grundlage morphologisch-genetischer Untersuchungen ist in den 
meisten Fällen eine Vergesellschaftung von Individuen aus einer möglichst 
schmalen Schicht; nur in Sonderfällen können Einzelindividuen berücksichtigt 
werden. Eine derartige Vergesellschaftung ersetzt dem Paläontologen eine 
„Population“. Der Beweis, daß Individuen einer Vergesellschaftung tatsäch- 
lich miteinander lebten, ist bei Fossilien nur in Sonderfällen zu erbringen. Eine 
Vergesellschaftung von Individuen, wie sie der Paläontologe aus einer Probe 
auslesen kann, stellt eine Charakteristik der möglichen Variabilität innerhalb 
eines engen Zeitraumes dar. 

Für morphologisch-genetische Studien eignen sich in erster Linie Gruppen, 
die sich in einem Stadium rascher Formveränderung befinden. Wenn man in 
einem Profil beobachten kann, daß sich die Morphologie einer bestimmten 
Gruppe von Organismen von älteren zu jüngeren Vergesellschaftungen ändert, 
so wird es zweckmäßig sein, eine straffe Gliederung nach allen erkennbaren 
Merkmalen innerhalb einer solchen Gruppe durchzuführen. Man wird nun von 
Angehörigen einer möglichst kleinen systematischen Einheit, die von älteren 
zu jüngeren Schichten bestimmte Veränderungen zeigt, sagen können, daß sie 
in einem genetischen Zusammenhang stehen, wobei primär nicht ein phylo- 
genetischer Zusammenhang gefordert wird. 

Ergebnisse morphologisch-genetischer Studien lassen sich nach mehreren 
Gesichtspunkten auswerten. 

1. Taxonomisch-systematisch. Die Berücksichtigung möglichst 
vieler taxonomischer Merkmale fordert eine präzise Bestimmung von Arten 
bzw. Unterarten. Ihre Entwicklung innerhalb eines größeren Zeitraumes kann 
uns oft in die Lage bringen, die Stellung von Gattungen zueinander zu klären. 

2. Stratigraphisch. Die Aufeinanderfolge von verschiedenen Stadien 
aus einer Entwicklungsreihe vom Liegenden zum Hangenden erlaubt eine 
Parallelisierung der Schichtpakete in zwei verschiedenen Gebieten auf ge- 
sicherter Grundlage. Ist die Stellung eines Entwicklungsstadiums innerhalb 
einer Entwicklungsreihe bekannt, so wird ein derartiges Stadium zu einem 
biostratigraphischen Kriterium, dem der Vorzug vor biologisch nicht analy- 
sierten ,,Leitfossilien” zu geben ist. 
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3. Phylogenetisch. Jede einzelne morphologisch-genetisch durch- 
gearbeitete Gruppe gibt Hinweise für Fragen der Umprägung von Unterarten 
und Arten, nicht selten auch von Untergattungen und Gattungen. Es zeigt sich 
dabei, daß sich die Angehörigen verschiedener Gruppen bei der Änderung 
spezieller Merkmale nicht gleich verhalten, weshalb vor einer verfrühten Ver- 
allgemeinerung zu warnen ist. Noch ist das erarbeitete Material zu gering, um 
selbst bei Foraminiferen allgemeine Gesichtspunkte für die Phylogenie her- 
ausstellen zu können. Doch jede Analyse bringt uns dem Ziele näher. 

Um für die Zonengliederung des Tortons im Wiener Becken ein zusätz- 
liches biostratigraphisches Kriterium zu gewinnen, wurden die Uvigerinen ein- 
gehender untersucht. Es war bekannt, daß Uvigerinen in älteren und jüngeren 
Schichten „etwas anders” sind. Da Uvigerinen sowohl in den Tonen der 
Beckenfazies wie in den Sanden und Mergeln der Randfazies vorkommen, so 
war eine Hilfe für die Parallelisation von Profilen aus Bohrungen mit Tages- 
aufschlüssen zu erwarten. 

In einer Studie (Papp & Turnovsky 1953) wurden die beobachteten Ergeb- 
nisse für das Wiener Becken festgelegt. Innerhalb der stark skulpturierten 
Formen (Artengruppe der Uvigerina macrocarinata Parr & Turnovsky) ließ 
sich die Entwicklungstendenz am deutlichsten zeigen. Sie bestätigte den Wert 
der bisherigen Gliederung mit Foraminiferenfaunen durch Grit 1941, 1943. 
Daß die stratigraphische Verwendbarkeit von Uvigerinen im Jungtertiär auch 
weitere Anwendungsmöglichkeiten hat, wurde in einer weiteren Studie (Papp 
1953) zu zeigen versucht. 

Die Uvigerinen sind ein Beispiel dafür, daß man aus dem Charakter einer 
Vergesellschaftung auf das Alter der Schichten schließen kann. Es sind keine 
scharfen Grenzen zwischen den einzelnen Arten oder Unterarten ausgebildet, 
in jeder Vergesellschaftung gibt es peristierende und progressive Typen. Die 
Hauptmasse der Formen läßt jedoch einen Schluß auf die Altersstellung zu. 
Es ist dies einer der wenigen Versuche, die morphologisch-genetische Analyse 
bei Kleinforaminiferen des Jungtertiärs mit Erfolg anzuwenden. 

Untersuchungen an Heterosteginen im Jungtertiär Europas gingen eben- 
falls von Materialien aus dem Torton des Wiener Beckens aus. Es kann hier 
bei der Reihe Operculina complanata (Derr.) — Heterostegina costata D'ORBIGNY 
die Änderung von Merkmalen an Vergesellschaftungen verfolgt werden, die 
ebenfalls keine scharfen Grenzen zwischen den einzelnen Arten oder Unter- 
arten zeigt. Auch hier ist das Alter nach dem „Charakter“ einer Vergesell- 
schaftung zu erschließen, wobei immer wieder progressive und peristierende 
Exemplare auftreten. Als wesentliche taxonomische Merkmale wurden die im 
waagrechten Schliff zu beobachtenden Primär- und Sekundärsepten gewertet. 
außerdem Form und Skulptur der Außenseite (vgl. Papp & Kürrer 1954). 

Schon die Reihe Operculina complanata (Derr.) — Heterostegina costata 
»'Ors. zeigt die enge Verquickung der beiden Gattungen, wobei eine Differen- 
tialdiagnose nur durch eine künstliche Grenze innerhalb von Exemplaren 
einiger Vergesellschaftungen möglich wird, um die Gattungen Heterostegina 
und Operculina überhaupt aufrecht erhalten zu können. Im Jungtertiär gibt es 
jedoch Angehörige mehrerer Reihen, die von Operculina zu Heterostegina ge- 
führt haben, ebenso im Alttertiär. Es ist deshalb nötig, die Gattung Operculina 
der Unterfamilie Heterosteginae zuzurechnen und nicht der Unterfamilie 
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Abb. 1. Zusammenstellung der Embryonalkammem und der Kammern im Nepiont bei 
einigen Arten von Pseudorbitoides und Lepidorbitoides in Europa. 


(Die Auxiliarkammem wurden beiallen Figuren, zur auffalligeren Charakteristik, schraffiert.) 
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Nummulitinae, wie es im Handbuch Cusuman 1948 noch der Fall ist. Die 
Heterosteginen werden bei der Korrelation von Ablagerungen des J ungtertiärs 
verschiedener Gebiete Europas noch manchen wertvollen Dienst leisten, da sie 
sich, wie die Angehörigen der meisten Großforaminiferen, für regionale Ver- 
gleiche relativ gut eignen. 

Bei morphologisch-genetischen Studien an Vertretern von Pseudorbitoides 
und Lepidorbitoides (Papp 1954) wurde in erster Linie die im waagrechten 
Schilff erkennbare erste Reihe von Mediankammern um die Embryonal- 
kammer berücksichtigt. Es konnte eine Reihe aufeinanderfolgender Stadien 
unterschieden werden (vgl. Abb. 1), die eine wertvolle biostratigraphische Er- 
ganzung im Campan und Maastricht darstellen. Die Grenze Campan—Maas- 
tricht mit Bolivinoides (HıLrermann 1948) würde zwischen den Arten Lepid- 
orbitoides minima Douvizré und L. minor (ScHLUMBERGER) zu legen sein. 

Bei diesen Untersuchungen ergab sich, daß die Gattungen Orbitocyclina 
und Orbitocyclinoides keine Selbständigkeit besitzen. Lepidorbitoides steht in 
enger genetischer Beziehung zu Pseudorbitoides. Letztere wurde zu der Unter- 
familie Pseudorbitoidinae, erstere zur Unterfamilie Lepidocyclininae gerech- 
net. Es braucht nicht weiter erörtert zu werden, daß die kretazischen Ver- 
treter von Lepidorbitoides mit den tertiären von Lepidocyclina keinerlei gene- 
tischen Zusammenhang haben, Pseudorbitoides und Lepidorbitoides gehören 
einer eigenen, isolierten genetischen Reihe an. Sie ist in Eurasien und Amerika, 
also regional, in äquivalenter Form zu verfolgen, sie gestattet regionale Ver- 
gleiche und Korrelationen. Es bleibt zu bemerken, daß sich das Merkmal der 
Auxilliarkammern (der ersten Mediankammern, die von den Embryonal- 
kammern aus gebildet werden) bisher nur in den Zahlen 1, 2 4 und 8 nach- 
weisen ließ. 

Die Fortführung derartiger Studien stellt eine der erfolgversprechendsten 
Methoden der Mikro-Paläontologie, aber auch der gesamten Biostratigraphie 
dar. Sie wird uns auch in die Lage versetzen, zumindest für einige Gruppen, 
phylogenetische Auswertungen auf breiterer, gesicherter Grundlage vorzu- 
nehmen. Ein derartiger Versuch erscheint dem Verfasser derzeit noch ver- 
früht, die geschilderten Beispiele zeigen jedoch Möglichkeiten, die sich in Zu- 
kunft bieten werden. 


Zu Abb. 1 (links): 

Fig. 1. Pseudorbitoides longispiralis Pape & Kipper. Campan, Silberegg. 

Fig. 2. Pseudorbitoides cf. trechmanni DovviıLL£e. Campan, Pembergerriegel (Steinbruch). 
Fig. 3. Lepidorbitoides minima pembergeri n. ssp. Primitives Exemplar mit einer Haupt- 
auxiliarkammer und einer Kammer in der Nebenspirale. Campan, Pemberger- 
riegel, Steinbruch. 

Lepidorbitoides minima pembergeri Parr. Typisches Exemplar mit 3 Kammern 
in der Nebenspirale. Campan, Pembergerriegel, Steinbruch. 

Lepidorbitoides minima minima DouvıLı£. Exemplar mit großen Kammern in 
der Nebenspirale. Campan, nördlich Pemberger, am Waldrand. 


Fig. 4. 
5. 
Fig. 6. Lepidorbitoides minima minima DovvıLLe. Exemplar mit kleinen Kammern in 
7, 
9, 
ik 


Fig. 


der Nebenspirlae. Campan, Flysch Bisamberg nördlich Wien. 

8. Lepidorbitoides bisambergensis JÄGER. Campan, Sandstein bei Pemberger. 

10. Lepidorbitoides minor (SCHLUMBERGER). Maastricht (Niederlande). 
Lepidorbitoides socialis (LEYMERIE). Maastricht, Gensac (Frankreich), aus Tan 
Sin Hox, 1939, Tafel 1 Fig. 6, umgezeichnet. 


(Aus: Verhandlungen der Geologischen Bundesanstalt Wien, 1954, Heft 3, S. 165.) 


Fig. 
Fig. 
Fig. 


78 


Schriittum 


CusuMan, J. A.: Foraminifera, their classification and economic use. — Cambridge (Mass.) 
Harvard University Press 1948 . 
Grit, R.: Stratigraphische Untersuchungen mit Hilfe von Mikrofaunen im Wiener Becken 
und den benachbarten Molasse-Anteilen. — Öl und Kohle 37. Berlin 1941. 
— Uber mikropaläontologische Gliederungsmöglichkeiten im Miozän des Wiener 
Beckens. — Mitt. Reichsanst. Bodenf. Wien 1943. 
HiLTERMANN, H.: Taxonomie und Vertikalverbreitung von Bolivinoides-Arten im Senon 
Nordwestdeutschlands. — Geol. Jahrb. 67. Hannover-Celle 1948. 
Papp, A.: Über die Entwicklung der Artengruppe der Uvigerina bononensis Fornasini im 
Jungtertiär. — Verh. Geol. Bundes-Anst. Wien 1953. ; 
— Über die Entwicklung von Pseudorbitoides und Lepidorbitoides in Europa. — 
Verh. Geol. Bundes-Anst. Wien 1954. 
Papp, A., & Kiipper, K.: Über die Entwicklung der Heterosteginen im Torton des Wiener 
Beckens. — Anzeiger Math.-nat. Kl. Österr. Akad. d. Wiss. Wien 1952. 
— Uber Stolonen von Auxiliarkammem bei Orbitoides und Lepidorbitoides. — Sitz.- 
Ber. Ak. Wiss., Math.-nat. KI. 1953. 
— The genus Heterostegina in the upper Tertiary of Europe. — Contr. CusHMan 
found. foram. Res. 5. Mass. USA 1954. 
Papp, A., & Turnovsky, K.: Die Entwicklung der Uvigerinen im Vindobon (Helvet und 
Torton) des Wiener Beckens. — Jb. Geol. Bundes-Anst. Wien 1953. 


79 


Paläont. Z. pe Fa ST 1/2 79—82 Stuttgart, März 1955 


Neue Deutung einer scheinbaren Kriechspur eines 
Tintenfisches aus dem Solnhofener Plattenkalk 
Von F. Klinghardt, Berlin 
Mit Tafel 7 


Ein auf frontale Abformung einer ? Acanthoteuthis bezogenes Fossil wird 
vollstandiger als bisher abgebildet und beschrieben. Da die Eindriicke sich genau 
wiederholen, wird an wiederholte Abformung einer Leiche gedacht. 


Die vorliegende Unter- und Deckplatte aus dem Weißen Jura von Eichstätt 
(Bayern) befindet sich im Geologisch-Paläontologischen Institut der Universi- 
tat Berlin. Bisher wurde nur die Unterplatte von JAEKEL (1899) als Kriech- 
spur einer Acanthoteuthis abgebildet ohne Analyse der einzelnen Eindrücke 
und ohne Vergleich mit den entsprechenden Elementen heutiger Tintenfische. 
Da eine Deutung der Eindriicke einstweilen nur versucht werden kann, sei hier 
das Hauptgewicht auf deutliche Abbildungen gelegt. 

Die auf Tafel 7 vorgelegten Photos wurden auf freundliche Anweisung von 
Professor Gross von den Herren Fautsuscn und NEUBAUER hergestellt, wofür 
hiermit bestens gedankt sei. 

Da das fleckige Gestein der Originalplatten zu sehr störte, wurden unsere 
Bilder von Gipsabgüssen hergestellt. Fig. 1 zeigt die Unterplatte in der Längs- 
richtung beleuchet, Fig. 2 dieselbe in Seitenbeleuchtung. Fig. 3 zeigt die Ober- 
platte in Seitenbeleuchtung. 

Verfasser hofft, duch diese Veröffentlichung den einen oder anderen Fach- 
genossen anzuregen, eine bessere Erklärung zu geben. Außer den hier wieder- 
gegebenen Photos besitzt Verfasser noch andere, die einige Hinweise geben. 


Bemerkung zur „Kriechspur“ 


Unter Kriechspur versteht man gewöhnlich + zusammenhängende 
Eindrücke. Der Leiter der Naturwissenschaftlichen Sammlung in Eichstätt, 
Professor Franz Mayr, hatte die Freundlichkeit, eine solche von 68 cm Länge 
von einem Eichstätter Tintenfisch für mich durchzupausen. Er wird sie dem- 
nächst beschreiben. Eine Bewegungsrichtung ist erkennbar. 

Verfasser bildete (1942, Abb.14) die Schleifspur eines absterbenden Tinten- 
fisches von Solnhofen ab. — Ferner sind aus dem Eichstätt-Solnhofener Gebiet 
Kriechspuren von Muscheln, Pfeilschwanzkrebsen, Würmern usw. bekannt. 
Alle diese Spuren zeigeneinen Zusammenhang. 

Ferner gelang es Trusueım (1934) mit Wahrscheinlichkeit, die Lebensspur 
eines Ammoniten in den lithographischen Kalken nachzuweisen. 
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Was hat man sich unter Acanthoteuthis vorzustellen? 


Acanthoteuthis wurde teils mit, teils ohne Vorbehalt zu den Belemnoidea 
gestellt. Dabei blieb allerdings merkwürdig, daB das doch sonst so gut er- 
haltungsfahige Rostrum nie gefunden wurde. 

Der Leiter der Naturwissenschaftlichen Sammlung in Eichstatt, Professor 
Franz Mayr, der über Tintenfische arbeitet, hatte die große Freundlichkeit, 
mir brieflich folgendes mitzuteilen: 

Die erwähnte Sammlung besitzt zwei größere und zwei kleinere Exemplare 
von Acanthoteuthis, bei denen der Körper auf Platte und Gegen- 
platte weitgehend erhalten ist. Das Ende des Körpers 
bildet ein einfacher Phragmocon. Von einem deutlichen 
belemnitenartigen Rostrum ist nirgends eine Spur zu 
finden. 

Reste von Acanthoteuthis sind selten und merkwürdigerweise findet man 
meist nur einzelne Arme und Köpfe mit Armen. Ganz selten ist auch der 
Körper erhalten, so in der guten Abbildung und Beschreibung von Crıck (1897) 
oder in der Abbildung von Aser (1920, S. 229). 

Nach Narr (1922), der irrtümlich die Zugehörigkeit eines Belemniten- 
Rostrums annahm, soll Acanthoteuthis 10 Arme mit Häkchenreihen besitzen. 

Die Häkchen sind bei den einzelnen Acanthoteuthis-Arten verschieden. 
Meist liegen zwei Häkchen dicht beieinander. Das Geologisch-Paläonto- 
logische Institut Berlin besitzt eine gut erhaltene ‚Krone‘ von Acanthoteuthis, 
bei der manche Häkchen an der Basis eine Verbreiterung zeigen. 


Beschreibung 


Das vorliegende Fossil zeigt im Abstande von etwa 6 cm zweimal ein Ab- 
drucksystem aus einem einfachen Mittelbogen mit jederseits einem teilweise 
doppelten Kranz von kleinen Eindrücken. Bei diesen ist mitunter ein scharfer 
Mitteleindruck zwischen weniger deutlichen Randteilen zu unterscheiden, was 
die Deutung als Fanghäkchen und (was hier schwerlich unterscheidbar sein 
dürfte) Häkchenhalter oder Saugnäpfe nahelegt. 

Orientierung. Die breiten Schleifspuren oberhalb der Kränze zeigen, 
daß „oben“ auf unseren Fig. 1 und 2 gleich „vorn“ in der Bewegungsrichtung 
des Ganzen war (umgekehrt bei Fig. 3). Wir zählen im folgenden die Kränze 
1 bis 4 von oben in den Fig. 1 und 2, also von unten in Fig. 3. Innerhalb der Ab- 
drucksysteme kann in bezug auf denMittelbogen von offener und geschlossener 
Seite gesprochen werden; am Tier waren beide „vorn“, die eine dorsal (kopf- 
seitig), die andere ventral (trichterseitig). 

Zur Erleichterung des Vergleichs wurden alle 3 Figuren der Tafel so ange- 
ordnet, daß rechts die offene Seite ist. 


Die Unterplatte 


a) Ansicht im Licht von vorn (Tafel 7 Fig. 1) 


Die Kränze 1 und 2 sowie 3 und 4 hängen durch den Mittelbogen zusammen. 
Von der durch die Grenzen der Platte bedingten Unvollständigkeit abgesehen, 
gleichen sich 1 und 3 sowie 2 und 4. 
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b) Ansicht im Licht von links (Tafel 7 Fig. 2) 

Betrachtet man bei den Kranzen 2 und 3 die inneren dem Mittelbogen zuge- 
kehrten Enden der Hakchenkranze, so wird ein Unterschied deutlich: bei 2 
sind diese inneren Hakcheneindriicke am gréBten, bei 3 jedoch die äuBeren. 

Die Lange der Häkcheneindrücke ist in Fig. 2 deutlicher als in Fig. 1. Ein 
auffallendes Paar liegt am inneren Ende des 2. Kranzes, das im 1. und 3. Kranz 
keine Entsprechung hat und auch im 4. nur kiirzer und schrager wiederzu- 
finden ist. 

Auf der gegeniiberliegenden Seite des Kranzes 2 sehen 5 Eindriicke nach 
doppelter Hakchenbewehrung aus. 

Beide vollständigen Kränze zeigen 11 Eindrücke im äußeren und 4 im 
inneren Kreis. 

Der Mittelbogen bildet einen nach rechts offenen Kreissektor mit nach 
innen abgebogenen Zipfeln. Zwischen Kranz 1 und 2 ist der Bogen tiefer und 
ungleichmäßiger eingedrückt als zwischen 3 und 4. 


Die Deckplatte 


Ansicht im Licht von rechts (Tafel 7 Fig. 3) 

Als Gegendruck von Fig. 1 und 2 zeigt Fig. 3 das bei jenen „obere‘‘ System 
natürlich unten, und an Stelle der Häkcheneindrücke sind kleine Erhebungen 
vorhanden. 


Die Schleifspuren 


Schattenhaft zeigen die seitlich beleuchteten Fig. 2 und 3 hinter jedem 
Häkchenkranz eine breite und flache Spur in der Bewegungsrichtung. Danach 
scheint beim Verlassen des Platzes jeder Kranz für sich eine kleine Kippung 
erlitten zu haben, so daß die Häkchen für sich keine Schleifspuren erzeugen 
konnten. 

Deutungsversuch 


Wir sahen, daß unser Fossil so entstanden sein dürfte, daß ein Körper wie 
ein etwas weicher Stempel mehrmals nacheinander auf eine nachgiebige Fläche 
gedrückt wurde. Nichts deutet auf aktive Bewegung von Organen eines Tier- 
körpers. Da aber gewisse Merkmale der Cephalopoden-Organisation erkenn- 
bar sind, kann an einen toten Tintenfisch gedacht werden. Was könnte mit 
einer solchen Leiche vor sich gegangen sein? Die schwerere Kôrperhälfte trieb 
mit den Armen nebst Fangschirm nach unten und berührte, jenach dem Grade 
der sich entwickelnden Fäulnisgase, den Meeresboden. Dabei konnten außer 
den Armen sich auch Teile des Fangschirmes,! Häkchen und deren 
Halter abdrücken. 


1 Ein vom Herausgeber brieflich geäußerter modifizierter Deutungsversuch möge auf 
Wunsch des Verfassers auch mitgeteilt werden: Danach könnte es sich bei den Mittelbögen 
auch um den ventralen Mantelrand handeln, aus dem die Trichteröffnung ja nicht immer 
herauszuragen braucht. Da die in zwei Reihen an den Tintenfischarmen sitzenden Saug- 
näpfe auch mit je 2 Häkchen bewehrt sein können, wäre es nicht unmöglich, daß Außen- 
und Innenkreis unserer Häkchenkränze zusammen nur einem Arm zugehörten. Sollten 
diese Deutungsveränderungen angenommen werden, so würde auch an ein von Acantho- 
teuthis verschiedenes Tier zu denken sein. 


Paläont. Z. Bd. 29 6 
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Jedes der beiden Kreissysteme zeigt einen vollständigen äußeren Kreis und 
Teile eines inneren. Zunächst scheint die Vermutung gerechtfertigt, daß die 
äußeren Kreise und die inneren Teilkreise von einem Arm herrühren. Dagegen 
spricht aber: 


a) Das Auftreten dicht nebeneinander liegender Doppel- 
kerben. 

b) Die verschiedenen Acanthoteuthis-Arten müssen, wie sich aus der dicht 
gedrängten Stellung der Häkchen ergibt, dünne Arme gehabt haben. 
Wenn die Eindrücke von je einem Arm herrühren sollten, müßte man 
annehmen, daß das Tier ziemlich dicke Arme gehabt hat. 


Jedenfalls handelt es sich um die Abdrücke je eines halb und eines ganz 
eingekrümmten Armes, die mit einiger Wahrscheinlichkeit als von oberen und 
unteren Baucharmen herrührend gedeutet werden können. 

Zur Begründung der Deutung des Mittelbogens sei, wie früher vom Ver- 
fasser angedeutet, folgendes erwähnt: In der Schausammlung des Berliner 
Museums für Naturkunde befinden sich Spirituspräparate seltener Tinten- 
fische, die zwischen den Armen meist sehr große Fangschirme zeigen, z. B. 
Cirrothauma murrayi, Histioteuthis, am größten bei Vampyroteuthis. 

Ein solcher durch Muskeln aufgespannter Fangschirm mußte nach dem 
Tode des Tieres zusammensinken und konnte, wenn er sich auf dem Schlamm- 
grund des Meeres abdrückte, + unvollkommene Teile eines Kreises bilden, 
wie es unsere Tafeln und eine frühere Abbildung des Verfassers (1942, Abb. 9) 
zeigen. 


Angeführte Schriften 


ABEL, O.: Paläobiologie der Cephalopoden aus der Gruppe der Dibranchiaten. — Jena 

1916. 
— Lehrbuch der Paläozoologie. — Jena 1920. 

Crick, C.: On an example of Acanthoteuthis speciosa MÜNSTER from the Lithographic 
Stone, Eichstätt, Bavaria. — Geol. Mag. (Dec. 4, Vol. 4) 1897, p. 1. 

JAEKEL, O.: Eine Kriechspur aus den Solnhofener Plattenkalken. — Z. Deutsch. Geol. Ges. 
51, Verh. Berlin 1899. 

KLINGHARDT, F.: Vergleichende Untersuchungen über Tintenfische und belemnitenartige 
Weichtiere. — Sitz.-Ber. Ges. naturf. Freunde. 12. Mai 1942. 

NAEF, A.: Die fossilen Tintenfische. — Jena 1922. 

TRUSHEIM, F.: Eine neue Lebensspur aus den lithographischen Schiefern Süddeutschlands. 
— Palaeont. Z. 16, S. 1—14, Tafel 1. Berlin 1934. 


Erläuterung der Tafel 7 
Wiederholte frontale Abformungen von ? Acanthoteuthis aus dem Malm von Eichstätt, 
verkleinert auf 7 : 10. 


Fig. 1. Die Unterplatte in Längsbeleuchtung. 
Fig. 2. Dieselbe in Querbeleuchtung. 
Fig. 3. Die Oberplatte in Querbeleuchtung. 


Original im Paläontologischen Museum der Humboldt-Universität, Berlin. 


Paläontologische Zeitschrift. Bd. 29. 1955. Tatel 7. 


F. KLINGHARDT: Scheinbare Kriechspur eines Tintenfisches. 
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Ein Anthrapalaemon-Fund aus sehr hohem Karbon 
Von Eva Paproth und Wolfgang Schmidt: 


Mit 2 Abbildungen im Text 


Es wird ein Krebsrest beschrieben (S.83—86), der sich als Carapax von Anthra- 
palaemon dubius (MiLnE-Epwarps) bestimmen läßt (S. 86); die außergewöhnliche ! 
Lage der Fundschicht wird besprochen (S. 86—87). | 


Fundumstände und Fundschicht 


In der Bohrung Itterbeck — Halle 3 wurde bei etwa 2198,5 m in dunkel- 
violett-roten, feinglimmerigen Schiefer-Tonen ein Arthropodenrest von den 
Herren Dr. F. Heipor und Dr. von Proscx gefunden.? 

Bei den durchteuften Schichten handelt es sich um eine Serie rôtlich ge- 
farbter, sandig-toniger Sedimente mit vereinzelten Einschaltungen finger- 
dicker, etwas kalkiger Lagen, die in diesem Bereich das jiingere Karbon ver- 
treten. Herr Professor Gorxan hat Pflanzenreste aus dieser Bohrung unter- 
sucht, die ebenfalls von den Herren Hemorn und von Proscu aus einer dünnen 
Lage geborgen wurden. Er schreibt (briefliche Mitteilung an die C. Deilmann 
Bergbau GmbH. vom 11. November 1953): „Es ist sicher, daß es sich um 
jüngeres Karbon handelt ... Ich würde die Schichten am ehesten für hohes 
Westfal halten ...” TEicHMÜLLER ist geneigt, diese bunten Sedimente wie die 
der Bohrungen Salzbergen 2 und Coesfeld-Süd 1 in das Westfal D zu stellen, 
das sich in diesem Raum durch häufige Einschaltungen roter Schichten aus- 
zeichnet (TEICHMULLER 1954). 


Beschreibung 


Es liegen der Druck (Kar 237a, Abb. 1a) und Gegendruck (Kar 237b, 
Abb.1b) des Carapax eines Krebses vor. Am Druck sind zwar die vorderen 
Seitenränder deutlich erhalten, Vorder- sowie Hinterrand fehlen jedoch. Der 
Vorderrand ist größtenteils durch den Rand des Bohrkerns beschädigt, der 
Hinterrand ist beim Aufklopfen des Kernes abgesprungen. Am Gegendruck ist 
zwar naheliegenderweise der Vorderrand ebenso wie beim Druck nur unvoll- 
ständig, auch sind die Seitenränder weniger gut als beim Druck erhalten. Da- 


1 Anschrift der Verfasser: Dr. Eva PaprorH und Dr. WoLFGANnG SCHMIDT, Amt für 
Bodenforschung, Landesstelle Nordrhein-Westfalen, Krefeld, Westwall 124. 

2 Herr Dr. F. Heıporn von der C. Deilmann Bergbau GmbH. übersandte den Bohr- 
kern an das Amt für Bodenforschung, Krefeld, mit der Bitte um Untersuchung. Der 
Liebenswürdigkeit dieser Gesellschaft sowie ihrer Konsorten ist es zu verdanken, daß der 
Rest den Sammlungen des Krefelder Amtes übereignet wurde und die Ergebnisse unserer 
Bearbeitung veröffentlicht werden dürfen. Der Fossilrest wird hier unter der Katalog- 
nummer Kar 237 a—b aufbewahrt. — Die Autoren danken ferner dem Präparator des 
Amtes, Herrn ZEIDLER, für die vorzügliche Präparation des Restes und Fräulein HERBSCHLEB 
für die meisterhaften Photographien. 
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Abb. 1. Anthrapalaemon dubius (MıLne-Epwarps). Fast vollständiger Carapax aus 
Schiefer-Tonen bei etwa 2198,5 m der Bohrung Itterbeck—Halle 3. Hohes Oberkarbon. 
Sammlung Krefeld, Kar 237. Vergr. 4 X. 


a) Druck (Positiv) des Carapax mit beschädigtem Vorder- und Hinterrand. Vorderer Teil 
des Seitenrandes rechts undeutlich, links mit recht deutlich sichtbaren Randzähnchen. 
Basalteil des Rostrums stark beschädigt. 


b) Gegendruck (Negativ) des Carapax. Der hintere Rand ist fast vollständig erhalten, 
Vorderrand durch die AuBenfläche des Bohrkerns stark beschädigt (nicht sichtbar); die 
Zähnelung des linken vorderen Seitenrandes (auf dem Bilde rechts) auch hier sichtbar. 


hingegen liegt hier der Hinterrand fast vollstandig vor. Aus Druck und Gegen- 
druck läßt sich also der Umriß einigermaßen vollständig rekonstruieren, mit 
Ausnahme des Vorderrandes. In beiden Stücken liegt die Median-Region voll- 
ständig und die Cervical-Region nur unvollständig vor. 

Danach stellt sich der Umriß folgendermaßen dar: Die Seitenränder bilden 
einen schwach konvexen Bogen. Die Krümmung ist im mittleren Teil am 
schwächsten, im hinteren Teil besonders stark, stärker als im vorderen. Drei 
Viertel der Seitenränder sind glatt. Das vordere Viertel hingegen ist deutlich 
gezackt. Am schärfsten heben sich die Zacken am linken, vorderen Teil des 
Druckes ab. Dort zählt man 5 deutlich sichtbare, nach vorn gerichtete Zähne, 
deren Außenrand durchschnittlich 0,5 bis 0,7 mm lang ist. Die weiter vorn 
liegenden Zacken sind nicht erhalten. Ein 6. Zahn ist am Übergang zu dem 
glatten, hinteren Teil angedeutet. Die hinteren Seitenecken des Carapax sind 
auf der rechten Seite gar nicht, auf der linken Seite (die im Gegendruck 
Kar 237b natürlich unten rechts erscheint) hingegen andeutungsweise vor- 
handen. Danach würden Hinterrand und Seitenrand offenbar unter einem 
Winkel von 100 bis 110° aufeinanderstoßen. Die vorderen, gezackten Teile der 
Seitenränder laufen aufeinander mit einem Winkel von etwa 50° zu. 

Der Hinterrand beschreibt einen glatten, sanften, konkaven Bogen. Dabei 
ist der mittlere Teil fast gerade, die beiderseitigen drei Achtel des Hinter- 
randes hingegen sind stärker gekrümmt. 
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Maße: Größte Breite: 10,4 mm. Größte beobachtbare Länge: 11 mm. Ver- 
mutete Länge (ohne Rostrum): 12 mm. Verhältnis Breite : Länge also 0,87. 

Der Carapax besitzt einen ausgeprägten, medianen Kiel. Er reicht vom 
Hinterrand nach vorn bis zum Gabelpunkt der Cervical-Furche und ist, zu- 
mindest an seinem vorderen und hinteren Ende, beiderseits von je einer Furche 
begrenzt. Am Hinterende des Kieles konvergieren diese Furchen deutlich 
unter einem Winkel von 50°. Weiter vorn ist nicht klar zu entscheiden, ob die 
in der Fortsetzung dieser Furchen liegenden, bogenförmigen Linien, die am 
mittleren Teile des Kieles am breitesten auseinandergelaufen sind, um von da 
aus nach vorn wieder zu konvergieren, durchweg wirklich natürliche Linien 
oder nicht vielmehr künstliche Bruchlinen des Panzers sind. Beiderseits dieser 
eben beschriebenen Fläche lassen sich nämlich deutlich weitere Bruchlinien 
im Panzer erkennen. 


Abb. 2. Rekonstruktion des beschriebenen Carapax 
aus Druck und Gegendruck (vgl. Abb. 1); die ge- 
strichelten Linien sind konstruktiv ergänzt. Vergr.2 X. 


Die vor dem Kiel liegenden Gabelzweige der Cervical-Furche sind V-förmig. 
Die beiden Äste dieses V sind bogenförmig nach außen und nach vorn konvex 
geschwungen. Am Gabelpunkt noch ausgeprägte Rillen bildend, verschwächen 
sie sich nach den Seiten immer mehr. Noch sicher verfolgbar sind sie bis zu 
der Basis eines Stachels, der beiderseitig ziemlich genau in der Mitte zwischen 
Medianlinie und Seitenrand liegt und sich vor dieser Furche ziemlich gerad- 
linig nach vorn parallel zum Rostrum erstreckt. Die weitere Fortsetzung der 
Cervical-Furche nach außen ist unsicher. Sie könnte von der eben geschilderten 
Stelle an nach hinten abbiegen, wenn es sich bei dieser Umbiegung, die man 
beiderseits, wenn auch undeutlich, namentlich bei Kar 237b, verfolgen kann, 
wirklich um eine natürliche Fortsetzung der Cervical-Linie und nicht um 
Bruchstellen handelt. Das Rostrum, d. h. ein in der Medianlinie liegender, 
nach vorn gerichteter Stachel vor der Cervical-Furche, ist nur in seinem 
basalen Teil deutlich erhalten. 

Beiderseits unterhalb der Gabelzweige der Cervical-Furche, ungefähr in 
einem Abstand von der Medianlinie, der der größten Breite der oben beschrie- 
benen (Bruch- ?) Furche zu beiden Seiten des Mediankieles entspricht, findet 
sich eine Leiste, die gleichfalls in einen Stachel ausgelaufen sein könnte. Er- 
halten sind freilich nur die recht deutlichen, nach vorne gerichteten Kiele. 

Die gesamte Oberfläche des Carapax ist, von den geschilderten Struktur- 
elementen abgesehen, glatt. Sie war entweder von vornherein glatt oder so fein 
skulpiert, daß bei dem jetzigen Erhaltungszustand nichts mehr davon zu sehen 
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ist, Auf der Photographie des Gegendruckes Kar 237 b (Abb. 1 b) sind freilich 
punktförmige Gebilde im hinteren Teil des Panzers zu sehen, die man für 
Wärzchen halten könnte, Diese sind jedoch Spuren der Präparationsnadel. 


Deutung 


Es kann sich bei dem vorliegenden Rest nur um einen ziemlich vollständigen 
Carapax der Krebsart Anthrapalaemon dubius (Mırne-Eowaros) handeln. 

Die um die Arten der Gattung Anthrapalaemon Sater (1861) bestehende Nomen- 
klaturverwirrung wurde durch die monographische Bearbeitung dieser Gattung durch 
H. van DER Hewe (1951, S. 26—39, Tafel 3 Fig. 4 und 5, Tafel 4 und 5, Tafel 6 Fig. 15) 
beendet. Diese sorgfältige Untersuchung greift auf die englischen und schottischen Ori- 
ginale zurück und räumt endlich mit der Vorstellung auf, daß alle im Oberkarbon ge- 
fundenen Exemplare der Gattung Anthrapalaemon zur Art grossarti SALTER zu stellen seien. 

VAN DER HEIDE erklärt die bisher bestehenden Arten Anthrapalaemon russellianus 
SALTER (1863), A. hillianus Dawson (1877) und A. glaber (Jones & Woopwarn 1899) als 
Synonyme von A. dubius (MiLNE-Epwarps) (1840) und zieht sie ein. 

Es gibt jetzt also noch drei Arten von Anthrapalaemon, nämlich A. dubius (MILNE- 
Epwarps) (1840), A. grossarti SALTER (1861) und A. holti Woopwarp (1911); die systema- 
tische Stellung von A. gracilis ist unklar. 

Das kennzeichnende Merkmal des A. dubius ist die Wärzchenskulptur 
(„l’ornementation en tubercules”) seines Carapax. Unserem Stück fehlt dieses 
Kennzeichen. Van per Heıpe bildet jedoch Stücke ab (Tafel 5 Fig.9 und 10), 
die durch mangelhafte Erhaltung stellenweise glatt erscheinen, und schließt 
daraus, daß die Skulptur scheinbar glatter Stücke durch schlechte Erhaltungs- 
bedingungen verlorengegangen sei (Anthrapalaemon glaber!). Da auch die 
Zähnelung der Seitenränder, jedenfalls im hinteren Teil, durch ungünstige Ein- 
flüsse vollständig verschwinden kann, liegt dieser Schluß nahe. 

„Naturellement on pourrait se demander si les restes à carapaces totale- 
ment lisses ne peuvent pas appartenir également à l'espèce Anthrapalaemon 
grossarti. Je ne le crois cependant pas parce qu'on trouve seulement des restes 
de l'ornementation normale d'A. dubius sur les exemplaires à carapaces 
presque lisses. En outre l'Anthrapalaemon grossarti de Satter est le seul 
exemplaire d'Anthrapalaemon qui provienne du Namurien: peut être À. gros- 
sarti est-il une espèce, sans dout très rare, qui est restreinte au Namurien“ 
(van DER Heme 1951, S. 29). 

Das einzige vom Normaltyp des A. dubius abweichende Merkmal unseres 
Stiickes sind die beiden hinter der Cervical-Furche liegenden Stachelbasen, die 
aber, an nur einem Exemplar nachgewiesen, keine Schliisse zulassen. 

Anthrapalaemon grossarti unterscheidet sich von dem vorliegenden Exem- 
plar durch seine Skulptur und sein Vorkommen; nach van per Hee (1951, 
S.30) ist der Holotyp in einem marinen Horizont des Namurien gefunden 
worden. 

Anthrapalaemon holti ist bedeutend gréBer als das vorliegende und alle 
anderen typischen Exemplare von A. dubius. 


Stratigraphie 


Anthrapalaemon dubius ist zeitlich recht weit verbreitet, namlich im West- 
fal À und B. Van per Heme (1951) führt alle bis dahin bekannten Vorkommen 
von A. dubius auf; hinzuzufügen sind jetzt die von Pasrıeıs (1951, Tafel D 
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Fig. 19, Tafel F Fig. 1—3) abgebildeten und nach van STRAELEN als Anthra- 
palaemon grossarti bezeichneten Stücke aus dem Westfal B des Campine- 
Beckens (vgl. hierzu CHaupoir 1950, S. 42, 72, Tafel III a). 


Nach unserem Wissen sind aber noch nie Anthrapalaemon-Reste aus 
Schichten beschrieben worden, die höher als Westfal B liegen. 


Unser Rest stammt aus den roten Schichten des höheren Karbons im Ems- 
land, die auf jeden Fall jünger sind als Westfal B. Es sei dabei vorläufig offen 
gelassen, ob sie Westfal C oder, wie TEICHMüLLER nicht ohne Grund vermutet, 
Westfal D (vielleicht sogar Stefan?) vertreten. 


Mit dem Nachweis eines Anthrapalaemon in diesem hohen Karbon oberhalb 
des Westfal B ist der Leitwert dieser Krebsgattung, soweit es sich um Einzel- 
funde handelt, noch fragwürdiger geworden als bisher. 


Zusammenfassung 


Aus Schichten des héheren Karbons (rote glimmerige Schiefertone), ver- 
mutlich des Westfal D, der Bohrung Itterbeck — Halle 3 wurde ein Krebsrest 
beschrieben und als Angehôriger der Gattung Anthrapalaemon erkannt. 


Das Vorkommen von Anthrapalaemon oberhalb der Hangendgrenze des 
Westfal B ist bisher unbekannt gewesen. Dem Rest kommt daher ein großer 
stratigraphischer Wert im negativen Sinne zu: er vermindert den Leitwert der 
Gattung, soweit es sich um Einzelfunde handelt. Massenvorkommen scheinen 
allerdings auf das Westfal A beschränkt zu sein. 
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Untersuchungen an der Fischfauna von Unter- und 
Oberkirchberg bei Ulm vornehmlich an Hand von 
| Otolithen in situ 
Von Wilhelm Weiler, Worms 
Mit Tafel 8 und 1 (14teilige) Abbildung im Text 


Funde von Otolithen in situ ermôglichten es, einen Teil der oberhelvetischen 
Fischfauna von Unterkirchberg einer Revision zu unterziehen. Dabei ergaben 
sich in taxionomischer Hinsicht bedeutsame Ergebnisse für die fossile Gattung 
Smerdis Ac. 


Im Zusammenhang mit anderen einschlägigen Arbeiten im Rheintalgraben 
und der oberbayerischen Molasse erschien es wünschenswert, die Fischfauna 
von Unter- und Oberkirchberg erneut zu untersuchen unter Berücksichtigung 
der bereits durch H. von Meyer in situ gefundenen und in ihrer Bedeutung 
erkannten Otolithen. Zu diesem Zweck wurden die im Landesmuseum Darm- 
stadt und im Staatlichen Museum für Naturkunde Stuttgart befindlichen Stücke 
zur Verfügung gestellt, die entsprechenden Bestände in der Bayerischen Staats- 
sammlung für Paläontologie und historische Geologie, München, an Ort und 
Stelle untersucht. Den Herren Professor Dr. Fr. BERCKHEMER (Stuttgart), Pro- 
fessor Dr. R. Deum (München) und Professor Dr. H. Tosıen (Darmstadt) danke 
ich recht herzlich für ihr Entgegenkommen. 

Eine Revision der gesamten Fischfauna der Kirchberger Schichten stieß 
unerwartet auf so große Schwierigkeiten, daß sie nicht durchgeführt werden 
konnte; denn die Originale zu H. von Meyer's Arten befinden sich jetzt im Be- 
sitz des Museum of Comparative Zoology, Cambridge (USA). Nach freund- 
licher Mitteilung von Herrn Professor Dr. A. S. Romer (Cambridge), für die 
ich ihm sehr verbunden bin, erschien über die erworbene Sammlung ein Ver- 
zeichnis von W, E. Scuewimt: Fossil types of fishes, amphibians, reptiles and 
birds in the Museum of Comparative Zoology (Bull. Mus. Compar. Zool. 74, 
S. 47; Cambridge 1934). 

Im Laufe der Untersuchungen stellte sich jedoch heraus, daß nicht alle 
Originale nach Cambridge abgewandert sind; nach wie vor befinden sich nach- 
stehende Stücke in deutschen Museen: 


Solea kirchbergana v. M., Holotypus; H. von Meyer 1851, Tafel XVII Fig. 2. — 
Staatliches Museum für Naturkunde in Stuttgart. 

Clupea lanceolata v.M. H. von Meyer 1851, Tafel XVI Fig. 11. — Staatliches 
Museum für Naturkunde in Stuttgart. 

Cottus brevis v. M.; H. von Meyer 1851, Tafel XVI Fig. 8. — Landesmuseum in 
Darmstadt (I.-Nr. 4). 

Cyprinus priscus v. M.; H. von Meyer 1851, Tafel XV Fig. 4. — Staatliches 
Museum fiir Naturkunde in Stuttgart. 
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Die brackischen Ablagerungen zwischen Unter- und Oberkirchberg bei Ulm 
sind nach einer freundlichen und zu Dank verpflichtenden Mitteilung der 
Herren Professor Dr. R. Deum und Dr. H. Zösereın (München) am westlichen 
Hang der Iller lagenweise, jedoch nicht in zusammenhängendem Profil aufge- 
schlossen. Genauere Profile über die Schichtenfolge finden sich bei Kranz 
(1904, S. 481). 

Uber das Alter der brackischen Kirchberger Schichten herrscht noch keine 
endgiiltige Klarheit aus Mangel an eindeutig das geologische Alter belegenden 
Fossilien. Nach Dietrich & Kautsky (Centralbl. f. Mineralogie usw. Stuttgart 
1920, S. 248) dürften sie zeitlich den Oncophora- und Grunder Schichten des 
Wiener Beckens, d. h. dem oberen Helvet, entsprechen. 


A. Die Funde von Unterkirchberg 
Familie Clupeidae 


Clupea humilis von Meyer 
Abb. 1 bis 4, 13 und 14 
Syn.: Clupea gracilis von MEYER 1848 (nur Namen; N. Jahrb. Min. usw., p. 781) 
Clupea ventricosa von MEYER 1851 
Clupea lanceolata von MEYER 1851 

Sm. Woopwarp (1901, S.150) vereinigte die oben genannten von H. von 
Meyer beschriebenen Arten mit Clupea humilis von Meyer. Das als Typus 
dieser Art aufzufassende Stück (von Meyer 1851, Tafel XIV Fig. 3) befindet 
sich in den Sammlungen des Museum of Comparative Zoology in Cambridge. 
Dagegen wird das vom genannten Autor auf Tafel XVI Fig. 11 abgebildete 
Stück, das H. von Meyer als Clupea lanceolata bezeichnete, im Museum Stutt- 
gart aufbewahrt, wo auch das von Fraas (1909, Tafel 68 Fig. 20) wiederge- 
gebene und als Clupea ventricosa bestimmte Exemplar liegt. Eigene Nach- 
prüfungen an dem mir zugegangenen Material sprechen im gleichen Sinne wie 
Woopwarp's Annahme. 

In 5 Fällen wurden im Kopf von Abdrücken Otolithen nachgewiesen, die 
wir nachstehend beschreiben. Am besten erhalten ist der Abb. 1 und 2 abge- 
bildete Otolith; er liegt der Beschreibung zugrunde. Sein Dorsalrand ist un- 
mittelbar hinter dem Antirostrum auf eine kurze Strecke konkav. Anschließend 
steigt er + geradlinig etwas nach hinten an, und am abgerundeten Hinterende 
des Otolithen geht er ohne Unterbrechung in den ebenfalls schwach gebogenen, 
welligen Ventralrand über. Beide Ränder sind glatt, d. h. frei von Kerben und 
Einschnitten. Das Vorderende des Otolithen läuft in ein kräftiges, zugespitztes 
Rostrum aus, das weit vorspringt. Im Gegensatz hierzu ist das Antirostrum 
kurz, aber ebenfalls spitz. Die tief eingeschnittene Excisura ist rechtwinklig. 
Über die Innenseite verläuft der median gelegene, breite und ungegliederte 
Sulcus, dessen Oberrand vorn nach dem Rostrum hin aufwärts gebogen ist. 
Area schmal, elliptisch und seicht; Ventralfeld glatt und ohne Ventrallinie. Die 
Außenseite ist flach gewölbt, glatt, im Anschluß an die Excisura mit einer sich 
nach hinten verjüngenden dreieckigen Depression versehen. 

Abänderungen: An dem Abb. 3 wiedergegebenen Otolith ist vielleicht 
die Spitze des Rostrums etwas beschädigt, aber kaum nennenswert. Sein fast 
unmerklich gewellter Dorsalrand steigt nach rückwärts etwas stärker an als 
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beim Typus, und infolgedessen ist das Postdorsalfeld betonter ausgebildet. Ein 
weiterer Otolith (Abb. 13), an dem die Rostrumspitze fehlt, gleicht nahezu 
völlig dem Typus, nur sind seine Ränder gleichmäßiger ausgebildet. Das 
hintere Otolithen-Ende der Abb. 14 wurde nur abgebildet, weil sein Sulcus 
hinten unten sich in eine kurze Rinne fortsetzt. Ebenfalls offen ist der Sulcus 
eines jugendlichen Individuums, das eine Länge von höchstens 3 cm erreicht, 
die Schwanzflosse nicht mitgerechnet (Abb. 4). Bei diesem Stück ist ent- 
sprechend den abweichenden Verhältnissen am Sulcusende auch eine flache und 
breite postcaudale Bucht ausgebildet, in welche die an den Sulcus sich an- 
schließende Depression einmündet. Eine weitere Sonderheit dieses kleinen 
Otolithen besteht darin, daß hinter dem Antirostrum eine breite und tiefe 
Kerbe sitzt an Stelle der leichten Konkavität, wie sie der zuerst beschriebene 
Otolith an der nämlichen Stelle aufweist. 

Die beschriebenen Otolithen zeigen untereinander durchaus das gleiche Ge- 
präge, und ihre Abweichungen fallen in die bei Otolithen rezenter Clupeiden 
gewohnte Variationsbreite (Cuame & Duvercier 1934, Tafel XII). Sie dürften 
daher auch alle von einer Art stammen. 

Unter den bekannten fossilen Arten nähern sich die beschriebenen Otolithen 
am meisten den schlanken Otolithen von Clupea testis Kor. (Koxen 1891, S. 82, 
Tafel I Fig. 1, 2; Posraumus 1923, Fig. 64, 65; WEINFURTER 1952, S. 151, Tafel I 
Fig. 1, als Cl. aff. testis K.). Nahe verwandt dürfte auch Clupea priemi Posts. 
sein (Posraumus 1923, Fig. 66, 67). In den Merkmalen und Proportionen be- 
steht mit den genannten Arten unverkennbare Ähnlichkeit. Dagegen weichen 
die Otolithen von Unterkirchberg stark von jenen der Art Clupea sardinites ab 
(WEILER 1942, S. 14, Tafel I Fig. 2, 3), die einen mehr ovalen Umriß haben und 
daher gedrungener erscheinen. In diesem Zusammenhang sei noch hinzugefügt, 
daß die Schuppen von Clupea humilis zwar ebenfalls dicht gestellte, feine kon- 
zentrische Streifen haben, daß es aber nirgends gelang, außerdem noch die für 
die Schuppen von Clupea sardinites so charakteristischen, + radial gestellten 
Furchen zu beobachten. Allen Feststellungen nach steht Clupea humilis dem 
Formenkreis von Clupea testis und Clupea priemi näher als dem von Clupea 
sardinites. | 

MaBe der Otolithen in mm 


Länge Hohe Linge: Héhe Länge des Fisches Aufbewahrung und I.-Nr. 
15 0,7 > 42 Stuttgart, Platte A, Indiv. 1 
1,6 0,8 2,0 _— Stuttgart, 2957 
1,9 1,0 1,9 — Stuttgart, Platte B, Indiv. 1 


Familie Cyprinidae 
Gen. et sp. indet. 
Abb. 11 und 12 
Aus dieser Familie beschrieb H. von Meyer 2 Arten von Unterkirchberg, 
Cyprinus priscus und Leuciscus gibbus (H. von Meyer 1851, S. 95, Tafel XV 
Fig. 1—5, bzw. S. 96, Tafel XV Fig. 6, und 1856, S.24, Tafel I Fig.2). In der 
Sammlung des Museums Darmstadt befindet sich der sehr mäßig erhaltene Ab- 
druck eines Cypriniden (I.-Nr. 1), der an Leuciscus gibbus erinnert, wie diese 
Art ebenfalls 18 Schwanzwirbel erkennen läßt, aber in den Proportionen auf- 


fallend abweicht. Die nur als Bruchstücke erhaltenen Schuppen sind lediglich 
fein konzentrisch gestreift. 
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Aus dem Knochengrus der hinteren Schädelbasis gelang es, den vermutlich 
rechten Otolith aufzufinden. Sehr wahrscheinlich ist es die Sagitta, die bei 
Cypriniden und gewissen anderen Familien allerdings derart verlagert ist, daB 
sie hinter dem normalerweise zweiten Sacculus-Otolith liegt und daher ge- 
wöhnlich irrtümlich als Asteriscus bezeichnet wird (vgl. hierzu Caine & 
Duvercier 1934, S. 77). 

Der Otolith ist schlank, länger als hoch. Vorn lief er allem Anschein nach 
in ein breites Rostrum aus, dessen Länge infolge einer Beschädigung sich nicht 
mehr genau feststellen läßt, auf jeden Fall aber die des zugespitzten drei- 
eckigen Antirostrums übertraf. Der + waagerechte Dorsalrand ist fein, aber 
unregelmäßig gekerbt. An dem nach vorn/unten abgeschrägten Hinterende des 
Otolithen umzieht er das Postdorsalfeld ohne Kerbung, und in einer flachen 
Bucht vereinigt er sich mit dem fast glatten, mittwärts konvexen Ventralrand. 
Über die Innenseite des Otolithen verläuft der breite, ziemlich tiefe und median 
gelegene Sulcus. Er ist nur undeutlich gegliedert, seine Cauda länger als das 
Ostium. Sein Oberrand ist im hinteren Abschnitt kräftig konvex, in der Mitte 
von einer scharfkantigen und schmalen Crista begleitet. Der S-förmig ge- 
schwungene Unterrand dagegen ist auf seiner ganzen Länge mit einer relativ 
breiten und oben gekerbten Crista versehen. Das abgerundete Ende der Cauda 
wird von keiner Crista eingefaßt, weshalb sein Rand etwas undeutlicher er- 
scheint. Über die Außenseite des Otolithen verläuft eine schmale, oberfläch- 
lich glatte Längswölbung vom Rostrum zum Postdorsalfeld. 

In seinen wichtigsten Merkmalen hat der Otolith eine unverkennbare Ähn- 
lichkeit mit jenen der Cypriniden, Cithariniden und Characiniden (vgl. Frost 
1925 b, S. 553—561, Tafel 29; von Inerıng 1891, S.477—514, Tafel 31). Durch 
seine betontere Länge erinnert er an manche Otolithen der Cypriniden, bei 
denen jedoch — unter der Voraussetzung, daß die von uns angenommene 
Orientierung des beschriebenen Otolithen richtig ist — das Längenverhältnis 
von Rostrum und Antirostrum gerade umgekehrt ist. Unter den bis jetzt be- 
kannten Otolithen der Unterordnung der Cyprinoidea läßt sich der in Frage 
stehende vorläufig noch nicht mit Sicherheit einreihen; gewiß ist nur, daß die 
Gymnotiformes, Characiniformes (von denen Pıron 1940, S. 269—271 zwei 
Arten aus dem Eozän von Ménat beschrieb) und die Siluroidea völlig aus- 
scheiden. 

Familie Soleidae 


Solea kirchbergana H. von Meyer 
Abb. 9 und 10 
Syn.: Rhombus kirchbergana H. von Meyer 1848, N. Jahrb. Min. usw., S. 782 (nur Namen) 
j Solea antiqua H. Meyer 1851, S. 103, Tafel XVII Fig. 4—7; 1856, S. 26, Tafel I 
Fig. 4 und 5 
? Solea subvulgaris Scuusert 1906, S. 670, Tafel V Fig. 53—55 

Von Unterkirchberg beschrieb H. von Meyer zwei Arten als Solea kirch- 
bergana und Solea antiqua. Der Typus der zuerst genannten Art, bei H. von 
Meyer 1851, Tafel XVII Fig. 2 abgebildet, befindet sich noch im Museum zu 

Stuttgart und lag zur Untersuchung vor. 
Als einziges Unterscheidungsmerkmal zwischen Solea kirchbergana und 
Solea antigua führt H. von Meyer an: Differenzen in der Körpergröße, ge- 
drungeneren bzw. schlankeren Körperbau, abgerundete bzw. gerade abge- 
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Abb. 1 bis 14. Otolithen von Unterkirchberg. 


1—4, 13,14. Clupea humilis H. von Meyer. Otolithen. — 15 : 1. 
1, 2. Otolith von innen und außen gesehen. — Darmstadt, Platte A, Individuum 1. 
3. Otolith von innen gesehen. — Stuttgart, Nr. 2957. 
4. Bruchstück eines Otolithen von innen gesehen. — Stuttgart, Platte B, Indi- 
viduum 1. 
13. Otolith von innen gesehen. — Stuttgart, Platte C, Individuum 2. 
14. Bruchstück eines Otolithen von innen gesehen. — Stuttgart, Nr. 2853. 
5,6,8. Gobius multipinnatus H. von Meyer. Rechter und linker Otolith deselben Indi- 
viduums von innen gesehen (Fig. 5, 8). Fig. 6: Ansicht der Außenseite des rechten 
Otolithen (Fig. 5). — Darmstadt, Nr. 4. — 15 : 1. 


7. Smerdis formosus H. von MEYER. Ansicht eines rechten Otolithen von der Innen- 
seite. — Darmstadt, Nr. 4a. — 15:1. 


9,10. Solea kirchbergana H. von MEYER. Otolith des Holotypus von innen und außen 
gesehen. — Stuttgart, ohne Inventar-Nr. — 15 : 1. 


11,12. Familie Cyprinidae, gen. et sp. indet. Otolith von innen und auBen gesehen. — 
Darmstadt, Nr. 1. — 15:1. 


schnittene Schwanzflosse, relative Unterschiede in der Lange der Anal- und 
Schwanz-Flossenträger gegentiber der Lange entsprechender Dornfortsätze, 
starkere bzw. schwächere Entwicklung der Brust- und Bauchflossen, endlich 
Unterschiede in der Kriimmung der Kiemenhautstrahlen. Diese Unterschiede 
fallen jedoch zum Teil in den Bereich der Variationsbreite, zum Teil beruhen 
sie héchstwahrscheinlich auf unterschiedlichem Erhaltungszustand der ein- 
zelnen Abdrücke. Mißt man an den von H. von Meyer abgebildeten Stiicken die 
größte Höhe, so ergibt sich, daß sie ausnahmslos sowohl bei Solea kirch- 


93 


bergana als auch Solea antiqua der Länge von 15 Wirbeln gleichkommt. Eine 
Uberpriifung der in den eingangs genannten Sammlungen aufbewahrten Stücke, 
die teils als Solea kirchbergana, teils als Solea antiqua etikettiert waren, ergab 
das gleiche Ergebnis. Wir halten es daher fiir richtig, beide Arten von Unter- 
kirchberg unter dem Namen Solea kirchbergana H. von Meyer zu vereinigen. 

H. von Meyer hat von Solea kirchbergana die beiden Otolithen eines Indi- 
viduums beschrieben und auch im wesentlichen richtig abgebildet (H. von 
Meyer 1856, S. 26, Tafel I Fig.3). Einen weiteren Otolithen in situ erwähnt 
er bei dem Holotypus dieser Art (H. von Meyer 1851, Tafel XVII Fig. 2), der 
uns vorlag. Der herauspraparierte Otolith ist Abb.9 und 10 abgebildet. Es 
handelt sich um einen Otolithen der linken Seite von gedrungen-eiförmigem 
Umriß. Der flach-konvexe, im mittleren Abschnitt leicht konkave Dorsalrand 
geht am senkrecht abgestutzten Hinterende des Otolithen an der kaum ange- 
deuteten postcaudalen Bucht in den Ventralrand über, dessen mittlerer Ab- 
schnitt kräftig vorgewölbt ist. Über die konvexe Innenseite des Otolithen ver- 
läuft der median gelegene, waagerechte Sulcus; er ist tief eingeschnitten, an 
beiden Enden geschlossen und von einer wallartigen Erhebung umgeben. Das 
elliptische Ostium ist mindestens doppelt so lang als die nahezu kreisförmige 
Cauda und von dieser durch eine Einschnürung der Sulcusränder getrennt. Die 
Außenseite des Otolithen ist flach gewölbt und glatt. 

Norman (1934, S. 10), der verschiedene Stücke von Solea kirchbergana 
untersuchte, bestätigt die Gattungsbestimmung H. von Merer’s durch die Fest- 
stellung, Solea kirchbergana sei „a typical soleid”. Zur gleichen Schlußfolge- 
rung zwingt auch die Untersuchung der Otolithen. 

Unter den vielen auf Otolithen beruhenden Solea-Arten, die Koxen (1884, 
1891), Schusert (1906), Posraumus (1923), Weiter (1942), WEINFURTER (1952) 
beschrieben, hat Solea kirchbergana eine nicht zu verkennende große Ähnlich- 
keit mit Solea subvulgaris Schugert (1906, Tafel V Fig. 53—55) sowohl in der 
Form als auch in den Dimensionen; nur in der Beschaffenheit des Ventral- 
rands, vielleicht auch der Außenseite bestehen geringe Abweichungen. 

Nach diesen Darlegungen ist Solea subvulgaris vielleicht mit Solea kirch- 
bergana ident, mindestens aber sind beide aufs engste verwandt. 


Maße des Otolithenin mm 


Länge Höhe Länge: Höhe Länge des Fisches ohne Schwanzflosse 
1,5 12 1,8 rund 55 


Familie Gobiidae 


Gobius multipinnatus H: von Meyer 
Abb. 5, 6 und 8 


Syn.: Cottus? multipinnatus H. von Meyer 1851, Tafel XVII Fig. 1 
Cottus? brevis H. von Meyer 1851, Tafel XVI Fig. 7—10 
Cottus? conicus H. von MEYER 1851, S. 80 (nur Namen), N. Jahrb. Min. usw. 
Gobius? sp. H. von Meyer 1856, S. 27, Tafel I Fig. 6 
Gobius bohemicus Procuazxa 1900, S. 78, Abb. 2 
Gobius friëi ProcHazka 1900, S. 77, Abb. 1 
Gobius pretiosus ProcuazkA 1893, S. 85, Tafel III Fig. 4; 
ScHuBErT 1906, S. 645, Tafel VI Fig. 29—31; 1912, S. 121 = 
Lepidocottus multipinnatus (H. von Meyer) WoopwarD 1901, S. 584 
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Von dieser Art lagen 7 + gut und vollständig erhaltene Abdrücke vor, dar- 
unter auch das von H. von Meyer (1851, S. 107, Tafel XVI Fig. 8) als Cottus 
brevis beschriebene Stiick, das er früher (1851, S. 80) als Cottus? conicus 
n. sp. angezeigt hatte; es befindet sich im Museum Darmstadt. 

Wie bereits H. von Meyer erwähnt, ist dieser Fisch, wie auch die beiden 
anderen von ihm Tafel XVI Fig. 7 und 9 abgebildeten, dorso-ventral einge- 
bettet; nur das Schwanzende liegt seitlich, wie die beiden dreieckigen Hypural- 
platten verraten. Diese Art der Einbettung ist unter dem vorliegenden Material 
am häufigsten und durch die der Gattung Gobius eigene ventrale Abplattung 
des Kopfes und der vorderen Rumpfpartie bedingt, worauf schon H. von Meyer 
aufmerksam machte. Nur gelegentlich scheint vollständige Seitenlage vorzu- 
liegen. Auch an dem Typus zu H. von Meyer's Cottus? multipinnatus (1851, 
Tafel XVII Fig. 1) sind Kopf und Rumpf dorso-ventral eingebettet, wie aus der 
Lage der Rippen beiderseits der Wirbelsäule hervorgeht. Weil H. von Meyer 
das anscheinend übersah, kam er zu einer falschen Deutung der paarigen 
Flossen, indem er Brust- und Bauchflossen miteinander verwechselte; die 
große, weit nach hinten reichende Flosse mit den vielen Strahlen ist nämlich 
die Brustflosse, während die viel kleineren, bei Gobius an der Bauchseite dicht 
nebeneinander stehenden Ventralflossen unmittelbar hinter dem Kopf beider- 
seits der Wirbelsäule liegen. Auf dieser Verwechslung beruht auch die irre- 
führende Benennung der Art. Mit dieser Feststellung fällt eines der wichtig- 
sten Indizien, das H. von Meyer veranlaßte, von Cottus? brevis eine zweite Art 
abzutrennen. Ein weiteres Unterscheidungsmerkmal, der Mangel bzw. das Vor- 
handensein der beiden Hypuralplatten am Ende der Wirbelsäule, ist offen- 
sichtlich die Folge des verschiedenen Erhaltungszustandes. Dem Größenunter- 
schied, auf den H. von Meyer ebenfalls Wert legt, kommt keine taxionomische 
Bedeutung zu. Auch in der Lage der Flossen und der Anzahl ihrer Strahlen 
und der Caudalwirbel bestehen keinerlei Differenzen. Woopwarp (1901, S. 584) 
war daher im Recht, als er beide Arten zusammenzog. 

H. von Meyer stellte die Unterkirchberger Art fraglich zur Gattung Cottus, 
aber ein jugendliches Individuum bezeichnete er, allerdings mit einem Frage- 
zeichen, als Gobius sp. Woopwarp hielt die Art für einen Vertreter der 
Gattung Lepidocottus (1901, S.584). Aber der Körperbau, Stellung und Aus- 
bildung der paarigen Flossen, vor allem jedoch die Otolithen lassen keinen 
Zweifel daran bestehen, daß wir es mit einem Gobiiden zu tun haben. Nach- 
stehend geben wir die Beschreibung der Otolithen des von H. von Meyer be- 
reits 1851, Tafel XVI Fig. 8, abgebildeten Individuums, und zwar zunächst des 
rechtsseitig gelegenen Otolithen (Abb. 5 und 6). In seinem Umriß erinnert er 
etwa an ein Parallelogramm; denn das postdorsale und das praeventrale Eck 
sind zipfelförmig ausgezogen, wenn auch nicht so zugespitzt, wie es H. von 
Meyer von dieser Art angibt (Tafel XVI Fig. 10). Der Dorsalrand ist konvex, 
der Ventralrand fast gerade und waagrecht. Über die gewölbte Innenseite ver- 
läuft der schräg gestellte, typisch gobioide, im Umriß an eine Schuhsohle er- 
innernde Sulcus, der durch Aufbiegung seines Unterrandes in ein längeres, 
vorn zugespitztes Ostium und eine kleine rundliche Cauda gegliedert ist. An 
beiden Enden ist der Sulcus geschlossen. Über ihm liegt die tiefe und scharf 
begrenzte elliptische Area. Unterhalb des kräftig gewölbten Ventralfeldes ver- 
läuft die breite, rinnenförmige Ventralfurche, die sich an beiden Enden er- 
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weitert. Die maBig konvexe AuBenseite des Otolithen ist glatt, vorn und hinten 
oberhalb bzw. unterhalb der Fortsätze mit einer dreieckigen vom Rand ein- 
dringenden schwachen Depression versehen. 

‘ Vom linken Otolith des nämlichen Individuums (Abb. 8) bildete H. von 
Meyer die Außenseite ab (1851, Tafel XVI Fig. 10); wie bereits oben erwähnt 
sind daran der vordere und hintere Fortsatz viel zu spitz gezeichnet. Dieser 
Otolith gleicht im Umriß und den Proportionen völlig seinem Partner. Ab- 
weichend sind Dorsal- und Ventralrand etwas gewellt, und das Vorderende des 
Otolithen ist wenig unterhalb der Mitte leicht vorgewölbt. 

Der eigenartige Umriß der beiden Otolithen erinnert sofort an die unter 
dem Namen Gobius pretiosus Procu. beschriebenen Stücke aus dem Jung- 
tertiär, mit dem Scuusert (1906) zwei weitere Arten, Gobius bohemicus Procu. 
und Gobius frigi Procn., vereinigte (vgl. Procuazka 1893, S. 85, Tafel III 
Fig. 2; 1900, S.77, Abb. 1 und 2; Schugerr 1906, S. 645, Tafel VI Fig. 29—31, 
und 1912, S. 121; Weiter 1942, S. 57, Tafel II Fig. 50, und 1943, S.93, Tafel I 
Fig. 24; Weirurrer 1950, S. 45, Abb. 9; 1952 b, S. 162, Tafel II Fig. 4; 1952 c, 
S. 457, und 1952 a, S. 145, Tafel I Fig. 7). Auch die Proportionen stimmen der- 
art überein, daß man Gobius multipinnatus v. M. und Gobius pretiosus Procn. 
nicht voneinander trennen kann. Aus Prioritätsgründen muß die Art Gobius 
multipinnatus H. von Meyer benannt werden. 


Maße des Otolitheninmm 


Länge = 2 Le Länge des Fisches 
(sin. et dexter) Hohe Länge : Höhe ohne Schwanzflosse 
2,0 1,4 1,4 40 


Familie Serranidae — Subfamilie Smerdidae 


Smerdis formosus H. von Meyer 
Tafel 8 Fig. 1 bis 16; Abb. 7 


Syn.: Smerdis minutus H. von MEYER 1851 (non Acassiz 1836) 
Smerdis elongatus H. von MEYER 1851 


Das Skelett von Smerdis formosus 


H. von Meyer lagen, als er die Smerdis-Arten von Unterkirchberg beschrieb, 
nur 6 Platten mit meist unvollstandig erhaltenen Abdriicken vor. Wir geben 
daher zuerst die ausführliche Beschreibung eines gut erhaltenen Exemplars, 
das sich in der Sammlung des Museums Stuttgart befindet (I.-Nr. 3686). 

Die Wirbelsäule hat 24 Wirbel, von denen 14 auf den Schwanzabschnitt 
kommen. An den letzten Schwanzwirbel schlieBen sich zwei dreieckige 
Hypuralplatten an. Die Rumpfwirbel tragen etwa 8 Rippenpaare; die vor- 
dersten erreichen fast die Bauchkante. Nahe dem Schädeldach liegt die ge- 
räumige Orbita, deren Durchmesser 5 mm beträgt und 3mal in der Kopflange 
enthalten ist. Die Kopfknochen sind gréBtenteils zerquetscht, aber an einem 
anderen Skelett (Stuttgart I.-Nr. 2960) lassen sich manche Einzelheiten noch 
erkennen. Das Operculum ist bei diesem Stiick am Hinterrand oben mit 1 bis 
2 Dornen versehen, der Hinterrand selbst unten stark abgeschrägt, so daß der 
Kiemendeckel etwa dreieckig aussieht. Ihm schmiegt sich das nach vorn ver- 
breiterte Suboperculum an. Beide Knochenstücke sind oberflächlich glatt. Das 
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Praeoperculum ist am Hinterrand oben fein gezackt; im unteren Abschnitt ver- 
grôbern sich die Zacken bis zum Beginn des breit abgerundeten Fortsatzes am 
Scheitel des Praeoperculums, der ebenso wie der Unterrand dieses Knochens 
glatt ist. Die beiden Hauptknochen des Kiemendeckels haben demnach die fiir 
Smerdis übliche Form und Bewehrung. An dem nämlichen Exemplar erkennt 
man auBerdem das Quadratum, Articulare, Dentale, Maxillare und das kraf- 
tige, gebogene Intermaxillare mit den feinen Zahneinsatzstellen auf der Unter- 
seite. Auch diese Knochen sind oberflächlich glatt, aber allem Anschein nach 
waren sie im Gegensatz zum Operculum nicht mit Schuppen bedeckt. 

Der Beginn der Rückenflosse liegt etwas näher dem Vorderende als dem 
Anfang der Schwanzflosse; sie besteht aus einem stacheligen und einem ge- 
gliederten Abschnitt, der lückenlos sich an den vorderen anschließt. Im ersten 
Flossenabschnitt zählt man 7 Stacheln; der erste ist sehr kurz, der zweite am 
kräftigsten und längsten (Körperhöhe : Stachellänge = 1,25), während die 
nachfolgenden allmählich an Länge abnehmen. Die zweite Rückenflosse be- 
ginnt mit einem schwachen Stachel, auf den 9 gegliederte und verzweigte 
Strahlen folgen, deren vorderste den Stachel an Länge etwas übertreffen. Die 
letzten Strahlen verkürzen sich allmählich. Der Anfang der Analis liegt 2 bis 
2% Wirbellängen hinter dem Ende der Dorsalis; vor ihr stehen 3 Stacheln, 
der vorderste sehr kurz, der zweite wesentlich länger und zugleich der kräf- 
tigste unter ihnen, aber dennoch überragt von dem dritten Stachel. Die 7 fol- 
genden gegliederten und verzweigten Strahlen nehmen nach rückwärts all- 
mählich an Länge ab. Die Schwanzflosse ist tief ausgeschnitten; beide Flossen- 
lappen enthalten 10 sich allmählich verlängernde Rand- und 9 gegliederte und 
verzweigte Hauptstrahlen. Die Bauchflossen liegen weit vorn an der Bauch- 
kante unterhalb des Hinterrandes vom Kiemendeckel. Vor jeder Flosse steht 
ein kräftiger Stachel, den aber die folgenden Strahlen an Länge deutlich über- 
treffen. Unmittelbar darüber sind an der Körperflanke die nur undeutlich er- 
kennbaren Brustflossen befestigt. An dem Exemplar Stuttgart I.-Nr. 2856 zählt 
man mindestens 10 gegliederte und verzweigte Strahlen. 

Die Schuppen sind rundlich bis hoch-oval, mit feinen konzentrischen 
Streifen und auf der freien Fläche mit ungefähr 8 fächerförmig gestellten 
Furchen versehen, die vermutlich in randlichen Kerben endeten. Hinter dem 
Praeoperculum des Abdruckes I.-Nr.3, Landesmuseum Darmstadt, bemerkt 
man hochovale Schuppen ohne diese Furchen, aber mit feinen Zähnchen am 
freien Rand. 


Die Otolithen von Smerdis formosus 


Beschreibung. Aus dem Schädelskelett des soeben beschriebenen 
Stückes konnte ein Otolith unversehrt herauspräpariert werden; er ist Tafel 8 
Fig.1 und 2 abgebildet. Nach keiner Richtung hin ist der Otolith gekrümmt. 
Sein Umriß ist gedrungen-eiförmig, der Dorsalrand mit einem abgerundeten 
vorderen und hinteren Eck versehen und die mittlere waagrechte Partie ge- 
wellt. Der Dorsalrand endet an einer flachen postcaudalen Einbuchtung. Der 
gleichmäßig konvexe Ventralrand ist glatt bis leicht gewellt. Das vorspringende 
Rostrum ist massig, breit und + symmetrisch zugespitzt, das Antirostrum im 
Gegensatz dazu unscheinbar und die Excisura nur angedeutet. Über die kräftig 
gewölbte Innenseite verläuft der leicht supramedian gelegene und ausge- 
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zeichnet gegliederte Sulcus. Sein Oberrand ist vorn nach oben gebogen, der 
Unterrand auf gleicher Hôhe unter stumpfem Winkel nach unten abgeknickt 
und konkav. Dadurch entsteht ein auffallend geräumiges Ostium, dessen Boden 
tiefer liegt als jener der Cauda. Die Cauda selbst ist gerade, waagrecht, zwar 
wesentlich schmäler als das Ostium, aber dennoch relativ breit und am Ende 
offen; eine seichte Depression verbindet sie mit der postcaudalen Einbuchtung. 
Ostium und Cauda haben beide ein eigenes Colliculum. Sehr kräftig entwickelt 
ist die Crista superior; eine entsprechende untere Leiste fehlt. Die Area ist 
scharf abgegrenzt und von elliptischem Umriß. Dem Ventralrand parallel ver- 
läuft eine gut sichtbare Ventralfurche, die den flachen und schmalen Randsaum 
von dem darüber liegenden gewölbten Ventralfeld trennt. Die Außenseite des 
Otolithen ist flach und leicht längsgewölbt; im Anschluß an die Excisura ver- 
läuft eine nach der Mitte zu sich verlierende dreieckige Depression. An die 
randlichen Kerben schließen sich kurze Furchen an. 

Abänderungen. Von 23 Skeletten dieser Art trugen nicht weniger als 
13 noch die Otolithen in situ, und zwar größtenteils gut erhalten. Im Umriß 
kommen dem Typus am nächsten die Tafel 8 Fig.3 bis 5 abgebildeten Otolithen, 
die von einem Individuum stammen. Am linken Otolith ist nur das Cauda-Ende 
etwas deutlicher abgeschlossen und am rechten fehlt das postdorsale Eck. 
Außerdem ist der Oberrand der Cauda leicht konkav. An den Tafel 8 Fig. 7 
und 8 abgebildeten, ebenfalls zusammengehörenden beiden Otolithen, die nur 
wenig beschädigt sind, sind beide Ecken des Dorsalrandes unterdrückt, seine 
Kerbung etwas reichlicher und die Cauda am Ende geschlossen, ein Zustand, 
der auch bei den noch folgenden Otolithen zu beobachten ist. Ein weiteres 
Otolithenpaar gibt Tafel 8 Fig. 9 und 16 wieder; der rechte ist vorn etwas be- 
schädigt. Beide ähneln sehr dem Typus, nur ist das vordere Dorsaleck un- 
deutlicher. Dem Otolith Abb. 7 fehlt das Rostrum; sein Dorsalrand hat wenige, 
aber sehr tiefe Kerben. Ebenfalls etwas kräftiger gekerbt, aber ohne ein Eck 
ist der Dorsalrand des Tafel8 Fig. 14 abgebildeten Otolithen; seine hintere 
dorsale Partie ist außerdem nicht wie bei den bisher erwähnten abgeschrägt, 
sondern abgerundet, und an einem weiteren Otolith (Tafel 8 Fig. 6 und 15) ver- 
jüngt sich dieser Teil sogar nach hinten zu. Am meisten weichen zwei Oto- 
lithen, ein großer (Tafel 8 Fig. 10 und 11) und ein kleiner, offensichtlich 
jugendlicher (Fig.12 bis 13), vom Typus dadurch ab, daß bei ihnen dieExcisura 
ganz auffallend tief eingeschnitten ist. Am größeren ist außerdem das post- 
dorsale Eck zipfelförmig ausgezogen, bei dem jugendlichen der Ventralrand im 
hinteren Abschnitt etwas konkav und mit 2 Kerben versehen. 


Maße der Otolithen inmm 


Tafel Fig. Länge Höhe Länge:Höhe Länge des Fisches I.-Nr.! 
8 15% 2,4 age 1,4 43 St. 3686 
8 3—5 3,1 2,2 1,4 50 D. 11b 
8 7,8 2,7 2,0 1,4 — St. 2854 
8 9 2,9 1,9 1,3 — St. 2961 
8 16 2,6 1,8 1,4 — St. 2961 
8 14 DT. 1,8 1,5 etwa 45 D. lla 
8 6, 15 2,8 1,6 1,4 — St. 68, 18 
8 10, 11 3,2 2,8 1,4 — St. 13299 
8 12, 13 1,5 1,05 1,4 — Da 


u 


1 St. = Museum Stuttgart, D. = Landesmuseum Darmstadt. 


Paläont. Z. Bd. 29 7. 
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Taxionomie. H.von Meyer (1851) hat die grôBeren Stücke der Gattung 
Smerdis aus dem oberen Helvet von Unterkirchberg mit der unteroligozänen 
Art Smerdis minutus (ve Biv.) identifiziert, vor allem wohl beeinflußt durch 
die Ubereinstimmung im Bau der unpaarigen Flossen. Bei genauerem Hinsehen 
ergeben sich jedoch gewisse Abweichungen. Nach Woopwarp's (1901) An- 
gaben ist bei Smerdis minutus die Kopflänge etwas geringer als die Körper- 
höhe, während bei der Art von Unterkirchberg gerade das umgekehrte Ver- 
hältnis zu beobachten ist; sie steht demnach dem Smerdis minutus nahe, ist 
aber mit ihm nicht ident. 

Eine zweite Art beschrieb H. von Meyer (1851, Tafel XVI Fig. 5) von Unter- 
kirchberg als Smerdis formosus; sie soll sich von der vorhergehenden in fol- 
genden Punkten unterscheiden: 


1. geringere Größe und schlankere Gestalt; 
2. zartere, schlankere Wirbel; 
3. längeren und kräftigeren 2. Stachel der Dorsalis I. 


Hierzu ist zu bemerken, daß H. von Meyer nur dicht gedrängt nebeneinander- 
liegende Bruchstücke von 4 kleinen und offensichtlich jugendlichen Fischen 
vorlagen. Eine Reihe der genannten abweichenden Merkmale dürfte daher un- 
gezwungen durch das jugendliche Alter bedingt sein. Daß darüber hinaus die 
Fische eine relativ schlankere Gestalt haben, läßt sich an diesem Material 
überhaupt nicht feststellen, weil das benötigte Verhältnis von Körperhöhe : 
Körperlänge sich gar nicht ermitteln läßt. Aus der Abbildung geht auch keines- 
wegs hervor, daß der 2. Stachel der Dorsalis I kräftiger und länger sein soll 
als bei der vorhergehenden, von Meyer Smerdis minutus benannten Art von 
Unterkirchberg. Er erreicht mit seiner Länge höchstens den Betrag der größten 
Körperhöhe, aber das nämliche Verhältnis trifft man auch bei dem von Meyer 
Tafel XVI Fig. 2 abgebildeten Stück von Smerdis minutus Meyer an. Bei sämt- 
lichen zur Überprüfung durchgesehenen Stücken befindet sich keines mit den 
für formosus sprechenden Merkmalen. Man kann daher mit Sicherheit an- 
nehmen, daß auf Grund der somatischen Beschaffenheit Smerdis minutus von 
Unterkirchberg mit Smerdis formosus ident ist. 


An 21 Exemplaren ließen sich die folgenden Maße feststellen (auf Wiedergabe der 
Tabelle muß aus Raumgründen verzichtet werden): 

Verhältnis Körperlänge : Körperhöhe 
7X32 2X83 1X35 (Mittel 3,25) 
Kopflänge : Körperhöhe 
1X 1,03 6X11 5X12 3X13 (Mittel 1,17) 
Körperhöhe : Länge des 2. Stachels DI 
3X 11 5X12 3X125 4X13 1X14 (Mittel 1,23) 
Formel der DI (fünfmal festgestellt): 7 
Formel der DH (sechsmal gefunden): 1 + 9 (dreimal 1 + 8) 
Formel der Analis (achtmal festgestellt): 3 + 7 


H. von Meyer beschrieb noch eine dritte Art dieser Gattung aus der 
gleichen Fundstelle als Smerdis elongatus (von Meyer 1851, Tafel XVI Fig. 6). 
Es handelt sich um ein sehr jugendliches Exemplar von nur 22mm Körper- 
länge (ohne die Schwanzflosse) bei einer größten Körperhöhe von 6mm. Das 
Verhältnis Körperlänge : Körperhöhe = 3,7 liegt nur wenig über dem gleichen 
Verhältnis der übrigen Stücke (siehe Tabelle oben) und kann durch das recht 
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jugendliche individuelle Alter des fossilen Fisches bedingt sein. Weitere 
Merkmale, die H. von Meyer als für Sm. elongatus charakteristisch anführt, 
wie Kleinheit des Körpers, stärkerer Stachel nur in der Afterflosse, Brust- 
flossen weiter unten und vor der Bauchflosse gelegen, Schwanzflosse tief ge- 
teilt, 15 Schwanzwirbel, Rücken- und Afterflosse je ein Strahl mehr, sind ganz 
offensichtlich dem Zufall des Erhaltungszustandes zuzuschreiben. Wir glauben 
daher, daß die von H. von Meyer als Smerdis formosus und Smerdis elongatus 
beschriebenen Arten nur Jugendformen der größeren Stücke sind, die er zu 
Unrecht, wie wir oben sahen, mit Smerdis minutus vereinigte. 

In gleichem Sinne lauten auch die Untersuchungsergebnisse an den Oto- 
lithen. Die bei ihnen festgestellten Abweichungen fallen durchaus in die bei 
rezenten Otolithen ebenfalls beträchtliche Abänderungsbreite; selbst die auf- 
fallende Differenz in der Ausbildung der Excisura ist bei rezenten Otolithen 
innerhalb der gleichen Art keine Seltenheit. Außer der gleichartigen Be- 
schaffenheit des Sulcus spricht auch die Übereinstimmung in den Proportionen 
für artliche Gemeinsamkeit. 

Auf Grund dieser Untersuchungen sind wir wohl berechtigt, im oberen Hel- 
vet von Unterkirchberg nur eine Smerdis-Art anzunehmen, die nach dem 
Prioritätsgesetz als Smerdis formosus H. von Meyer zu benennen ist. 


B. Anhang: Einige Fischreste aus dem Oberen Helvet von Oberkirchberg 
Familie Odontaspidae 
Odontaspis acutissima (Ac.) 


Aus den Paludinen-Schichten des oben genannten Fundortes liegt ein gut 
erhaltener oberer Lateralzahn dieser Art vor. Beide Nebenzähnchen sind vor 
bzw. hinter der nach rückwärts geneigten Hauptspitze erhalten, ebenso die 
beiden weitgespreizten Hälften des Sockels. Der Zahn befindet sich im Natur- 
historischen Museum Stuttgart (ohne I.-Nr.). 

Aus der „Brackwasser-Molasse‘ des gleichen Fundortes bezeugt ein 26 mm 
langer, gut erhaltener Wirbel die Existenz eines großen Knochenfisches. Leider 
bietet er keine Anhaltspunkte zur exakten Bestimmung. Er dürfte von einer 
sroßwüchsigen marinen Art herrühren, deren Leiche im küstennahen Gewässer 
längere Zeit umtrieb und dabei sich allmählich auflöste. — Aufbewahrung: 
Museum Stuttgart (ohne I.-Nr.). 


Ergebnisse 


Nach den vorstehenden Untersuchungen und den älteren H. von Meyer's 
enthält die Fischfauna von Unter- und Oberkirchberg bei Ulm folgende Arten: 


Selachii 
Odontaspis acutissima (Ac.) 


Teleostei 
Clupea humilis H. von MEYER 
Cyprinus priscus H. von MEYER 
Leuciscus gibbus H. von MEYER 
Familie Cyprinidae, gen. et sp. indet. 
Solea kirchbergana H. von MEYER 
Gobius multipinnatus H. von MEYER 
Smerdis formosus H. von MEYER 


Te 
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Wenn auch gegeniiber früheren Feststellungen die Fauna etwas artenärmer 
geworden ist, so hat sich ihr Gesamtcharakter dadurch nicht im geringsten ge- 
ändert; denn nach wie vor besteht sie aus einer Mischung mariner, brackischer 
und limnischer Arten. Die Ablagerungen tragen daher durchaus das Kenn- 
zeichen einer küstennahen Bildung mit limnischem Einschlag vom Festland 
her, wie man es in ähnlicher Weise auch von anderen Stellen, zum Beispiel von 
den Karpaten, kennt (Paucä 1933). 

Einige größere Mergelplatten, auf denen mehrere Skelette von Clupea 
humilis liegen, lassen erkennen, daß die Leichen dieser anscheinend in Schwär- 
men lebenden und in Massen zugrunde gegangenen Art als Spülsäume am 
Strand auslaufender Wellen abgesetzt wurden (vgl. hierzu Weiter 1932, 
Abb. 2). Besonders bemerkenswert ist in dieser Hinsicht die Platte Nr. 2879 
im Naturhistorischen Museum Stuttgart. 

Unter den beschriebenen Arten weisen Solea kirchbergana und Gobius 
multipinnatus auf engere Zusammenhänge mit den Miozänmeeren des Wiener 
Beckens und Böhmen-Mährens hin. Weırzer erwähnt neben Esox lepidotus 
und Cyprinus priscus auch Gobius multipinnatus (als Lepidocottus multi- 
pinnatus) aus limnischen Kieselgur-Ablagerungen Oberhessens (Werrzez 1933, 
S.98). Die Bestimmung der zuletzt genannten Art dürfte auf einem Irrtum be- 
ruhen, da Gobius als von Hause aus marine Form zwar im Brackwasser, aber 
kaum auf die Dauer in völlig ausgesüßtem Wasser existieren kann. 

Die fossile Gattung Smerdis wurde bereits früher (Wetter 1939, S. 245 bis 
250, Abb. 1 bis 4) als eine den Serraniden sehr nahestehende Fischgruppe an- 
gesehen, die sich früh vom Hauptstamme abspaltete und eine eigene, im Laufe 
des Tertiärs erlöschende Entwicklung einschlug. In Ergänzung zu der damals 
nur an einem einzigen in situ befindlichen Otolith von Smerdis macrurus Ac. 
gewonnenen Erkenntnissen können wir die Otolithen dieser Gattung jetzt 
etwas besser nach ihrem taxionomischen Wert beurteilen. Gegenüber der zu- 
erst geäußerten Auffassung zeigen die Otolithen dieser Gattung teilweise noch 
ausgesprochen ursprüngliche Züge. Als solche wären hervorzuheben ihre 
mangelnde Krümmung nach irgendeiner Richtung, der geradeSulcus, der durch 
sein auffallend geräumiges und nach unten erweitertes Ostium sowie durch die 
gestreckte Cauda an manche Beryciden erinnert. Vielleicht war Koxen gerade 
durch diese Eigentümlichkeiten veranlaßt worden, einen aus dem Corbicula- 
Kalk von Ingelheim (Rheinhessen) stammenden Otolith als Otol. (Beryci- 
darum) rhenanus Kox. (Koken 1891, S. 120, Tafel VII Fig. 10) zu bestimmen, 
obwohl er, wie wir heute nachweisen können, ein echter Vertreter der Gattung 
Smerdis ist, worüber an anderer Stelle ausführlicher berichtet wird. Auch die 
hohe Form des Smerdis-Otolithen muß nicht unter allen Umständen ein pro- 
gressives Merkmal darstellen, da bereits im ausgehenden Mesozoikum (Dogger- 
Wealden) hohe Otolithenformen, wie aus im Druck befindlichen Untersuchungen 
hervorgeht, neben schlanken Typen vorkommen. Die Auffassung, Smerdis habe 
sich von dem zu den Serraniden führenden Weg schon früh abgespalten und 
infolgedessen eine Reihe ursprünglicher Merkmale beibehalten, erfährt durch 
die Otolithen eine wesentliche Stütze. 

Was die Lage der Otolithen in den fossilen Skeletten angeht, so war sie in 
den meisten Fällen normal. Mitunter lagen beide fest aufeinandergepreßt, in 
manchen Fällen gegenseitig ein wenig verlagert. Einmal stand der linke senk- 
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recht zum rechten Partner, in einem anderen Fall waren beide Otolithen 
desselben Individuums um 90° gedreht und wiesen mit dem Ostium nach unten. 
In solchen kleinen Verschiebungen der Otolithen innerhalb der Schädelbasis 
kommen die Druckwirkungen zum Ausdruck, denen die Otolithen bei der Zu- 
sammenpressung des Schädels während der Fossilisation ausgesetzt waren. 


Zusammenfassung 


1. An Hand von Otolithen in situ und — soweit méglich — auch Skelett- 
resten erfolgte die Uberpriifung von 5 Arten der Fischfauna von Unterkirch- 
berg bei Ulm (oberes Helvet). 

2. Die Zahl der früher beschriebenen Arten konnte reduziert werden. Je 
ein Vertreter der Selachier und der Familie Cyprinidae wurde hinzugefügt. 

3. Die Zusammensetzung der Fischfauna von Unterkirchberg spricht, wie 
bereits früher allgemein angenommen, für küstennahe Absätze, die unter lim- 
nischem Einfluß vom nahen Festland standen. 

4. Verschiebungen und Drehungen an in situ gefundenen Otolithen inner- 
halb der Schädelbasis sind mit größter Wahrscheinlichkeit die Folge des 


Druckes, der während der Fossilisation den Schädel zusammenpreßte. 


Verzeichnis der angeführten Schriften 


CHAINE, J., & DUVERGIER, J.: Recherches sur les otolithes des poissons. — Actes Soc. 
Linéenne de Bordeaux 86, S. 1—251. Bordeaux 1934. 
CHAINE, J.: Recherches sur les otolithes des poissons. — Actes Soc. Linéenne de Bordeaux 


90, S. 1—255. Bordeaux 1938. 
Fraas, E.: Petrefaktensammler. 1909. 
Frost, A.: A comparative study of the otoliths of the neopterygian fishes. — Ann. Mag. 
Nat. Hist., ser. 9, 15, S. 152—163, Tafel XI—XII; S. 553—561, Tafel XXIX. London 
1925 (1925 a, 1925 b). 
IHERING, H. von: Uber die zoologisch-systematische Bedeutung der Gehörorgane der 
Teleostier. — Zeitschr. wissensch. Zoologie 52. Jena 1891. 
Koken, E.: Uber Fischotolithen, insbesondere über diejenigen der norddeutschen Oligocän- 
ablagerungen. — Z. deutsch. geol. Ges. 36, S. 500—565, Tafel IX—XII. Berlin 1884. 
— Neue Untersuchungen an tertiären Fischotolithen, II. — Z. deutsch. geol. Ges. 43, 
S.77—170. Berlin 1891. 
Kranz, W.: Stratigraphie und Alter der Ablagerungen bei Unter- und Oberkirchberg. — 
Cbl. Mineral. usw., S. 481. Stuttgart 1904. 
Meyer, H. von: Fossile Fische aus dem Tertiärthon von Unter-Kirchberg an der Iller. — 
Palaeontogr. 2, S.85—113, Tafel XIV—XVII. Kassel 1852 (im Text irrtümlich 1851). 
— Neuer Beitrag zur Kenntnis der fossilen Fische aus dem Tertiärthon von Unter- 
Kirchberg. — Palaeontogr. 6, S. 22—30. Kassel 1856. 
Norman, I. R.: A systematic monograph of the flatfishes (Heterosomata). I. Psettoidae, 
Bothidae, Pleuronectidae. — London 1934. 


Pauca, M.: La faune et la flore fossile de Suslanesti (Muscel). — Comtes rend. séances de 
l'institut Géol. Roumanie 19. Bukarest 1933. SU : 
Pıron, L.: Paléontologie du gisement éocène de Ménat (Puy-de-Dôme). — Mém. Soc. 


d’Hist. Naturelle d'Auvergne, Nr. 1, S. 1—303, Tafel I—XXVI, Abb. 1—104. 
Clermont-Ferrand 1940. 

Postuumus, O.: Bydrage tot de kennis der teriaire Vischfauna van Nederland. — Ver- 
handel. Geolog.-Mynbouwkund. Genootschap voor Nederland en Kolonien. Deel 
VII, S. 79—117. 1923. 


Procuazka, V. J.: Das Miozän von Seelowitz in Mähren und dessen Fauna. — Sitz.-Ber. 
* der bohm. Franz-Joseph-Akademie, II. Jahrg., Nr. 24. 1893. 
— Das Miozän von Kralit nächst Namest in Mähren. — Sitz.-Ber. k. Böhm. Ges. d. 


Wissenschaften, Jahrg. 1893, Nr. 16, 69 S., 2 Tafeln. 1893 (1893 a). 


102 


PROCHAZKA, V. J.: Das ostböhmische Miozän. — Arch. f. naturwiss. Landesdurchf. Böhmens 
10, 172 5. 1900. i 7 

SCHUBERT, R. J.: Die Fischotolithen des ôsterreichisch-ungarischen Tertiärs, III. — Jahrb. 
k. k. Geol. R. Anst: 56, S. 623—706, 3 Tafeln. Wien 1906. 

— Die Fischotolithen der ungarischen Tertiärablagerungen. — Mitt. Jahrb. k. Ungar. 
R. Anst. 20, S. 117-139, Abb. 1—20. Budapest 1912. 

Weiter, W.: Girlandenförmige Andriftung. — Natur u. Mus., Heft 3, 1932. Frankfurt 
1932. 

— Über die systematische Stellung der fossilen Gattung Smerdis (Klasse Pisces) auf 
Grund neuerer Funde im Alttertiär Südwest-Bulgariens. — Zentralbl. Min. usw., 
Jahrg. 1939, Abt. B, S. 245250, Abb. 14. Stuttgart 1939. 

— Die Otolithen des rheinischen und nordwestdeutschen Tertiärs. — Abh. Reichsamt 
f. Bodenforsch., N. F. Heft 206, S. 1—140, Tafel I—XIV. Berlin 1942. 

— Die Otolithen aus dem Jungtertiär Süd-Rumäniens. 1. Buglow und Sarmat. — 
Senckenbergiana 26, S. 87—115, Tafel 1. Frankfurt 1943. 

WEINFURTER, E.: Die oberpannonische Fischfauna vom Eichkogel bei Mödling. — Sitz.- 
Ber. Österr. Ak. Wiss., mn. KL, Abt. I, 159, S. 37—50, Tafel I—II. Wien 1950. 

—  Otolithen aus miozänen Brack- und Süßwasserschichten des Lavanttales in Kärnten. 
— Sitz.-Ber. Österr. Ak. Wiss., mn. Kl., Abt. I, 161, S. 141—148, Tafel I. Wien 1952 
(1952 a). 

— Die Otolithen aus dem Torton (Miozän) von Mühldorf in Kärnten. — Sitz.-Ber. 
Österr. Ak. Wiss., mn. Kl., 161, S. 149—172, Tafel I—II, 2 Abb. Wien 1952 (1952b). 

— Die Otolithen der Wetzelsdorfer Schichten und des Florianer Tegels (Miozän, 
Steiermark). — Sitz.-Ber. Österr. Ak. Wiss., mn. Kl., 161, S. 455-498, Tafel IV. 
Wien 1952 (1952 c). 

WEITZEL, K.: Fische aus der Kieselgur von Beuern (Kreis Gießen) und deren Alter. — 
Notizbl. Ver. Erdk. u. d. Hess. Geol. L.-Anstalt Darmstadt für 1931—1932, V. Folge, 
Heft 14, S. 98—100. 1933. 

WoopwaRD, A. Sm.: Catalogue of fossil fishes in the British Museum, IV. London 1901. 


Erläuterung der Tafel 8 


Fig. 1—16. Smerdis formosus H. von MEYER, Unterkirchberg bei Ulm, oberes Helvet. — 
Otolithen. — 15 : 1. 
1,2. Otolith von der Innen- und AuBenseite. — Mus. Stuttgart, Nr. 3686. 


3—5. Rechter und linker Otolith desselben Individuums. — Darmstadt, 
Nr. 11b. — Fig. 5 Außenseite des Otolithen Fig. 3. 
6,15. Rechter Otolith von innen und außen. — Stuttgart, ohne Inv.-Nr. 


(Original zu Fraas 1909, Tafel 68 Fig. 18). 
7,8. Rechter und linker Otolith desselben Individuums von der Innenseite 

gesehen. — Stuttgart, Nr. 2854. 

: 9,16. Rechter und linker Otolith desselben Individuums von der Innenseite. 
— Stuttgart, Nr. 2961, Indiv. 1. 

10,11. Linker Otolith von innen und außen gesehen. — Stuttgart, Nr. 13 299. 

12,13. Linker Otolith von innen und außen gesehen. — Darmstadt, Nr. 7. 

14. Linker Otolith von innen gesehen. — Darmstadt, Nr. 11a. 


W. Wetter: Fischfauna von Unter- und Oberkirchberg. 
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Paläont. Z. 29 1/2 103—108 Stuttgart, März 1955 


Die taxionomischen Prinzipien 
bei der Beurteilung fossiler Charophyten' 


Von Karl Mädler, Hannover? 


Die Einteilung der Klasse Charophyta in drei Ordnungen wird begründet, die 
dabei verwendeten Merkmale werden kritisch gewürdigt. 


Es sind nunmehr genau 150 Jahre vergangen, seitdem M. pe Lamarck in 
Paris im Jahre 1804 über ein Fossil schrieb, das er Gyrogonites medicaginula 
nannte. Er hielt es für die Schale einer Molluske, vielleicht einer Foraminifere. 
Auch in den folgenden Jahren war es immer wieder Paris, von dem eine rege 
Diskussion über dieses Problematikum ausging, bis M. Léman 1812 erkannte, 
daß man es mit den Fruchtkörpern oder Oogonien der Algenfamilie der Chara- 
ceen zu tun hatte. Auch weiterhin war es ausschließlich Paris, wo nach diesen 
Versteinerungen geforscht wurde, und im Jahre 1822 konnte M. Av. BRONGNIART 
noch zwei weitere Arten aus dem Pariser Eozän veröffentlichen. Es ist mir da- 
her eine besondere Freude, aus Anlaß des 8. Internationalen Botanischen Kon- 
gresses des 150jährigen Jubiläums der Charophytenforschung gerade an dem 
Ort gedenken zu dürfen, wo die ersten intensiven Untersuchungen über diese 
Fossilien einsetzten. 

Im weiteren Verlauf des vorigen Jahrhunderts kamen in Frankreich, Eng- 
land, Österreich, der Schweiz und in Deutschland noch eine Anzahl anderer 
Formen zutage, aber es waren immer Zufallsfunde, die meist im Zusammen- 
hang mit anderen Pflanzenresten gemacht wurden. Die Zahl der Arten nahm 
nur langsam zu, und um die Jahrhundertwende war fast ein Stillstand einge- 
treten. Zwischen 1890 und 1920 waren auf unserem Gebiet nur zwei be- 
deutendere Arbeiten erschienen. 

Durch die modernen Untersuchungsmethoden der Mikro-Paläontologie hat 
auch die Erforschung der fossilen Charophyten neuen Auftrieb erhalten. In 
verschiedenen Ländern wurden neue Funde gemacht und beschrieben, so daß 
uns heute diese Fossilien vom Devon bis zum Quartär aus fast allen Alters- 
schichten der Erde vorliegen. Bereits Karrınsky hatte im Jahre 1906 über- 
zeugend nachgewiesen, daß die als „Trochilisken“ bezeichneten kugeligen 
Körper des Devons versteinerte Oogonien von Charophyten sind. Er hatte da- 
mit gezeigt, daß diese Algenklasse, die wegen ihrer hohen Organisation oft als 
die jüngste gilt, in Wirklichkeit schon sehr alt ist. Nun riß die Serie der neuen 


1 Vortrag, gehalten auf dem 8. Internationalen Botanischen Kongreß in Paris am 


8. Juli 1954. 
2 Anschrift des Verfassers: Karl Mädler, Hannover, Amt für Bodenforschung, Wiesen- 


straße 72. 
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Entdeckungen nicht mehr ab. 1916 beschrieben Rein & Groves eigenartige 
Fossilien aus dem englischen Purbeck, bei denen ampullenférmige Oogonien 
noch von einer Hülle umgeben werden, die aus miteinander verwachsenen Zell- 
schläuchen gebildet wird. Sie nannten die Gattung Clavator, und Pia (1927) 
bildete die neue Familie Clavatoraceae. 1922 fand Bert im Oberkarbon von 
Kanada fossile Oogonien mit 6 Spiralzellen (Gattung Palaeochara, Familie 
Palaeocharaceae), wahrend alle jiingeren Formen und die rezenten 5 Spiral- 
zellen haben. Peck brachte seit 1934 neue Funde aus Nordamerika zur Kennt- 
nis, u.a. die neue Clavatoraceengattung Atopochara aus der unteren Kreide 
und zahlreiche Formen, die am Gipfel oft offen waren und daher von ihm 
Aclistochara genannt wurden. Harris beschrieb 1939 ausführlich die eng- 
lischen Purbeck-Charophyten, speziell Clavatoraceen, denen er eine neue 
Gattung Perimneste einfiigen konnte. 1945 fand Rasxy Afopochara in Ungarn 
und beschrieb mehrere Aclistochara-Arten aus dem ungarischen Tertiär. Die 
Familie Rao bearbeitete verschiedene Formen aus Indien. 

Diese Mannigfaltigkeit der Funde hatte das System der rezenten Charo- 
phyten, das aus der einzigen Familie Characeae besteht, längst gesprengt. Pia 
hatte in Hırmer’s Handbuch 1927 die bis dahin bekannten Arten zusammen- 
gestellt; da aber die devonischen und karbonischen Trochilisken noch als un- 
sichere Charophyten angesehen wurden, konnte sein System nur die jüngeren 
Formen umfassen. 1934 hatte Peck erneut nachgewiesen, daß die Trochilisken 
zu den Charophyten gehören, und nun mußten diese auch in das System auf- 
genommen werden. 

Dabei ist die Frage zu untersuchen, welche taxionomischen Prinzipien 
diesem System der fossilen Charophyten zugrunde gelegt werden sollten. Daß 
die rezenten Characeae nur ein letztes Glied dieses Systems sein konnten, war 
von vornherein klar. Es mußte natürlich von diesen ausgegangen werden. Was 
wir fossil finden, sind im allgemeinen die Oogonien, da sie in ihren Hüllzellen 
Kalk ausscheiden. Nun werden aber die rezenten Gattungen und Arten meist 
nach Eigentümlichkeiten der vegetativen Teile unterschieden. Es hat sich aber 
gezeigt, daß auch eine Unterscheidung der rezenten Gattungen nach Form und 
Größe der Oogonien möglich ist. Sie bestehen aus der Oospore im Innern, die 
von 5 nach links gewundenen Hüllzellen umgeben ist, die daher kurz ,,Spiral- 
zellen‘ genannt werden. An der Basis sitzen sie mit einer Stielzelle am 
Stengel oder Seitenzweig (,,Blattchen") auf, und am Gipfel werden sie von 
einem 5- oder 10zelligen Krönchen bedeckt, das jedoch keinen Kalk aus- 
scheidet und daher nicht fossil werden kann. Bei vielen Arten fällt es schon 
vor der Befruchtung, bei anderen bei der Reife der Oogonien ab. Häufig ver- 
schwinden auch die äußeren Zellwände, so daß kanellierte Formen entstehen. 
Das Fossil stellt also nicht mehr das ganze Oogonium dar, weshalb dafür die 
Bezeichnung ,,Gyrogonit” eingeführt wurde. (Lamarck hatte die zuerst ge- 
fundenen Fossilien „Gyrogonites‘ genannt.) 

Zur Aufstellung eines neuen Systems, das einem natürlichen möglichst 
nahe kommen sollte, mußten für die einzelnen Gruppen gemeinsame Merkmale 
gesucht werden. Allen rezenten und fossilen Charophyten seit der oberkar- 
bonischen Palaeochara acadica Bett sind die links gewundenen Spiralzellen 
der Oogonien gemeinsam, während die Trochilisken in der Gattung Trochi- 
liscus rechts gewundene Spiralzellen haben. In der Gattung Sycidium sind die 
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Hüllzellen überhaupt nicht gewunden, sondern gehen von der Basis nach dem 
Gipfel gerade durch. Diese Eigenschaften wurden zu Ordnungscharakteren er- 
hoben, so daB wir drei natürliche Ordnungen bekommen: 

1. Sycidiales: Hüllzellen nicht gewunden, 

2. Trochiliscales: Hüllzellen rechts gewunden, 

3. Charales: Hüllzellen links gewunden: 

1. Die Sycidiales bestehen aus der Familie Sycidiaceae mit der einzigen 
Gattung Sycidium Sanpsercer. Die Hüllzellen der Oogonien sind gerade und 
in eigenartiger Weise gekammert, weshalb man sie früher für Foraminiferen 
hielt. Die Unterscheidung der Arten geschieht nach der Anzahl der Hüllzellen, 
die 17 bis 20 betragt. Sie besitzen wie die rezenten und alle übrigen fossilen 
Formen der Charophyten an der Basis ein Stielloch, in dem die Stielzelle saB. 
Am Gipfel schlieBen die Hüllzellen nicht dicht zusammen wie bei den rezenten 
Characeae, sondern lassen eine Pore offen. Diese Fossilien wurden bisher nur 
im Devon in Rußland in der Nähe von Leningrad, in Deutschland in der Eifel 
bei Gerolstein, in China (Yunnan) und in Nordamerika gefunden. 

2. Die Trochiliscales werden ebenfalls nur von der einen Familie Trochi- 
liscaceae mit der Gattung Trochiliscus Karrınsky gebildet. Hier sind die 
Oosporen von nach rechts gewundenen, nicht gekammerten Hüllzellen um- 
geben. Ihre Zahl beträgt 7 bis 11. Nach der Ausbildung des Gipfels unter- 
schied Crorr 2 Untergattungen: Eufrochiliscus mit einfacher Pore und Kar- 
pinskya mit knopfförmig verdickten Enden der Spiralzellen, die Peck für das 
versteinerte Krönchen halt. Wenn man auch annehmen könnte, daß bei diesen 
alten Pflanzen das Krönchen noch verkalkte und somit fossil werden konnte, 
so besteht doch auch die Möglichkeit, daß die Enden der Spiralzellen inein- 
ander verschlungen und mit einem knopfförmigen Ende verziert sind. Die 
Trochiliscus-Arten wurden bis jetzt nur im Devon und Unterkarbon von Ruß- 
land, Ostpolen und Nordamerika gefunden. 

3. Die Charales umfassen mit den nach links gewundenen Spiralzellen der 
Oogonien alle übrigen Charophyten. Sie lassen sich in 4 natürliche Familien 
einteilen. 

a) Palaeocharaceae Brit mit der monotypischen Gattung Palaeochara 
Bett aus dem Oberkarbon von Kanada. Die Oogonien besitzen 6 nach links ge- 
wundene Spiralzellen und am Gipfel eine offene Pore. Diese scheint außer der 
grôBeren Zahl der Hüllzellen ebenfalls ein altertümliches Merkmal zu sein. 

b) Clavatoraceae mit den Gattungen Clavator Rein & Groves (mit teil- 
weise flaschenférmigen Oogonien), Atopochara Peck und Perimneste Harris. 
Diese Familie besitzt ihre besondere Eigenart darin, daß die Oogonien noch 
zusätzlich von einer Hülle (Utriculum) aus miteinander verwachsenen Zell- 
schläuchen umgeben sind. Die Gattungen werden durch die verschiedene An- 
ordnung der Zellen des Utrikulums unterschieden. Die Oogonien selbst haben 
am Gipfel eine offene Pore. Die Clavatoraceen sind bis jetzt nur vom oberen 
Jura bis in die mittlere Kreide festgestellt worden. So klafft bei den Charales 
eine scheinbare Lücke vom oberen Karbon bis zum oberen Jura, die aber neuer- 
dings von Horn af Rantzien (1953, 1954) durch seine Funde in der mittleren 
Trias von Südschweden ausgefüllt wurde. 

c) Lagynophoraceae Sracne mit der einzigen Gattung Lagynophora 
Sracue, die sich durch flaschenförmige, am Gipfel mit einer offenen Pore ver- 
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sehene Oogonien auszeichnet. Sie werden am Grunde von kurzen Brakteen 
umgeben. Somit stehen sie sicherlich den Clavatoraceae nahe und bilden viel- 
leicht die Fortsetzung dieser Familie, denn sie sind bisher nur aus dem Paläo- 
zän der Umgebung von Triest bekannt geworden. 


d) Characeae L. Cı. Rıcnarn. Zu dieser Familie gehören alle übrigen 
fossilen Formen und die rezenten. Sie zeichnen sich durch nackte Oogonien 
mit 5 nach links gewundenen Spiralzellen aus. Wegen der Verschiedenheit der 
taxionomischen Merkmale wird die Familie in 4 Unterfamilien eingeteilt. 


1. Unterfamilie: Aclistochareae Mäpıer. In einer Arbeit von 1937 be- 
gründete Peck die Gattung Aclistochara, deren Oogonien einen eigenartigen 
Bau des Gipfels haben. Sie werden häufig offen gefunden, wobei daneben die 
gleiche Form wie mit einem Deckel verschlossen vorkommen kann. Der Deckel 
zeichnet sich oft am Rande des abgeflachten Gipfels als eingesenkte Furche ab 
oder er ist unter den Rand des Gipfels eingesenkt. Wahrscheinlich wurde bei 
der Keimung der ganze Deckel herausgesprengt. Die Gyrogonite dieser 
Gattung sind sehr uneinheitlich in Form und Größe mit verschiedenen, sich 
häufig wiederholenden Merkmalen, so daß die Gattung wahrscheinlich in 
mehrere aufgeteilt werden kann. Allen aber wird der mit einem Deckel ver- 
schlossene Gipfel gemeinsam sein. Aus diesem Grunde werden diese Formen 
in der neuen Unterfamilie Aclistochareae zusammengefaßt. Einige ältere Arten 
aus dem oberen Jura, die am Gipfel eine offene Pore haben, müssen vielleicht 
den Palaeocharaceae angeschlossen werden. Allerdings hat die einzige Art 
dieser Familie 6 Spiralzellen. Es hat sich aber bei den Trochilisken gezeigt, 
daß die Anzahl der Spiralzellen mit abnehmendem Alter und fortschreitender 
Entwicklung reduziert wird, so daß es kein Hindernis wäre, diesen Vorgang 
auch für die Palaeocharaceae anzunehmen. Das primäre Merkmal dieser 
Familie wäre dann die am Gipfel offene Pore. Solche Formen passen jeden- 
falls nicht einwandfrei zu den stets mit einem + eingesenkten Deckel ver- 
sehenen Aclistochareae. 


2. Unterfamilie: Kosmogyreae Stache. Dieser Autor beschrieb 1880 und 
1889 Charophyten-Fossilien aus dem Paläozän der Umgebung von Triest als 
Kosmogyra. Sie sind kugelig und haben in den Spiralzellen reihenweise an- 
geordnete Knötchen, deren Ursache nicht ganz geklärt ist (? verkalkte Zell- 
kerne). Pra stellte 1927 auch einige nicht kugelige, sondern mehr ovale Formen, 
die als Chara beschrieben worden waren, aber auch solche Verzierungen haben, 
zu Kosmogyra. Diese treten erst im Eozän auf. Allerdings übersah er dabei, 
daß es auch Formen mit dem Gipfelbau der Aclistochara-Arten gibt (die da- 
mals noch nicht von Chara abgetrennt waren), wie „Chara“ caelata Rew & 
Groves. Peck beschrieb solche Formen auch aus Nordamerika als Aclistochara. 
Zweifellos liegt bei ihnen der Gipfelbau der Aclistochareae vor, der als pri- 
märes gattungsbestimmendes Merkmal zu gelten hat. Deshalb müssen solche 
von Pia zu Kosmogyra gestellten Formen unter einer neuen Gattungsbezeich- 
nung zu den Aclistochareae gerechnet werden. Weiterhin wurden Formen be- 
kannt, welche die Knötchen nicht in den Spiralzellen, sondern auf den Rippen 
zwischen diesen haben. Sie werden in der Gattung Kosmogyrina Mäpzer zu- 
sammengefaßt. Was Sracne als Kosmogyrella und Cristatella bezeichnete, 
stellt nur Erhaltungszustände von Kosmogyra und anderen Characeae dar. 
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3. Unterfamilie: Nitelleae. Sie bilden die erste Unterfamilie der rezenten 
Characeae mit den Gattungen Nitella und Tolypella. Bei diesen haben die 
Oogonien ein 10zelliges Krénchen. Es ist so angeordnet, daß in der Ver- 
langerung der 5 Spiralzellen je 2 Zellen übereinanderstehen. Diese sind jedoch 
an den Fossilien nicht erhalten und es mußten zu ihrer Erkennung andere 
Merkmale der Oogonien gefunden werden. Sie sind im Gegensatz zu denen 
anderer Gattungen sehr klein, bei manchen Fossilien sogar außerordentlich 
klein. Schon Groves bezeichnete daher solche kleinen Fossilien als Tolypella. 
Bei dieser Gattung sind die Oogonien nämlich drehrund, meist + verkalkt, 
während sie bei Nitella seitlich zusammengedrückt und nicht verkalkt sind. 
Daher ist die letztere Gattung bisher nur aus dem Quartär bekanntgeworden; 
was STACHE 1889 als Nitella anführt, gehört bestimmt nicht zu dieser Gattung. 
Tolypella dagegen, deren Spiralzellen oft tief gefurcht sind, wurde schon aus 
dem oberen Jura beschrieben, auch im Purbeck und Wealden sowie im Tertiär 
kommt sie reichlich vor. 


4. Unterfamilie: Chareae. Sie enthält die rezenten Gattungen Nitellopsis, 
Chara, Lychnothamnus und Lamprothamnus, dazu käme noch eine fragliche 
Gattung „Charina“. Außer Chara sind die anderen Gattungen aber zu selten, 
als daß wir sie heute schon in unsere Betrachtungen einbeziehen können. Zwar 
wurde Nitellopsis schon fossil genannt, aber zum Vergleich mit fossilen Formen 
kommt vorläufig nur die Gattung Chara in Frage. Diese hat länglich gestreckte 
Oogonien, wie sie seit dem Tertiär vorkommen, während in älteren Schichten, 
schon seit dem Keuper, oft kugelige bis kugelig-ovale Formen auftreten, die 
zwar früher alle zu Chara gestellt wurden, die aber doch so stark davon 
abweichen, daß sie in der Gattung Sphaerochara zusammengefaßt wurden. 
Dazu kommt noch die ausgestorbene Gattung Obtusochara, die bis jetzt nur in 
einer einzigen Art aus dem Kimmeridge bekannt ist. Ihre Oogonien sind am 
Gipfel ähnlich abgeflacht wie die von Aclistochara, aber die 5 Spiralzellen 
schließen dicht zusammen, ohne daß durch eine kreisförmige Trennfurche ein 
Deckel entsteht. 


Zusammenfassend kann also gesagt werden, daß das die Ordnungen be- 
stimmende Merkmal die Richtung der Hüllzellen ist, welche die Oospore um- 
geben. Die Merkmale, welche in der 3. Ordnung Charales die Familien be- 
stimmen, sind verschieden, aber an erster Stelle steht nicht die Anzahl der 
Spiralzellen, die ja nur bei Palaeochara von der 5-Zahl abweichen, sondern vor 
allem der Bau des Gipfels als der Stelle, die für die Befruchtung ausschlag- 
gebend ist. So ist bemerkenswert, daß Palaeochara eine offene Pore hat, die 
auch noch bei den Clavatoraceae vorhanden ist, deren besonderes Merkmal 
aber das Utrikulum ist. Nicht immer sind die Oogonien flaschenförmig, dieses 
Merkmal kann daher bei den Clavatoraceae nur artbestimmenden Charakter 
haben. Bei den Lagynophoraceae sind die Oogonien noch flaschenförmig mit 
offener Pore, aber das Utrikulum ist in einzelne Brakteen aufgelöst. Die 
Characeae haben nackte Oogonien mit geschlossenem Gipfel. Von dieser Regel 
machen die Aclistochareae nur scheinbar eine Ausnahme, wenn der Deckel 
tief eingesenkt oder herausgebrochen ist. Dort, wo Knötchen in den Spiral- 
zellen auftreten, ist der Gipfelbau wichtiger als diese noch ungeklärte Er- 
scheinung, die bei geschlossenem Gipfel bestimmend für die Kosmogyreae ist. 
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Von den Nitelleae ist bis jetzt in älteren Schichten nur Tolypella gefunden 
worden, deren Oogonien sich durch ihre Kleinheit und meist tief gefurchten 
Spiralzellen auszeichnen. Bei den Chareae ist im wesentlichen die Gestalt das 
gattungsbestimmende Merkmal. 
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